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Handlung

Im Jahr 1 NGZ ist auf der Erde eine Zeit des Neubeginns gekommen.
Da meldet plötzlich ein Mitarbeiter der LFT, dass sämtliche
gut 8000 Einwohner der Siedlung Arkona auf der Insel Rügen
spurlos verschwunden sind. Julian Tifflor und Ronald Tekener sind
höchst besorgt, könnte es sich doch um einen ersten Angriff
von Seth-Apophis handeln. Leider sind fast keine Mutanten verfügbar.
Gucky ist nicht erreichbar, die anderen mit Ausnahme von Fellmer
Lloyd führen gerade Einsätze durch.







1.

Lech Treboner hantierte an den Kontrollen seines Gleiters und
drückte die Maschine schräg nach unten. Er fixierte den
Höhenmesser, der in den unteren Teil des Grünbereichs
absank. Über der Anzeige stand deutlich lesbar: Stratoflug
beendet.

Treboner flog eines der neuen Gleitermodelle, die an ihrer
delphinähnlichen Schnauze zu erkennen waren und farblich so
abgestimmt waren, daß man sie leicht für fliegende Fische
halten konnte. Das Bugoberteil mit der durchsichtigen Rundumscheibe,
die sich bis zum Innenboden hinabzog und dem Piloten freien Blick
nach allen Seiten gewährte, schimmerte von dem blendfreien
Überzug metallic dunkelblau und hob sich gegen den weißen
Reflexionsanstrich der Unterseite mit einer Deutlichkeit ab, wie man
sie nur von Haien her kannte. Die weiße Unterseite bildete
einen Hitzeschild für den Fall, daß der Gleiter einmal mit
ausgefallenem Schutzschirm notlanden mußte.

Treboner musterte versonnen die Anzeigen, die ihm mehrere Dutzend
Werte gleichzeitig hereingaben. Er betrachtete sie sorgfältig,
stellte fest, daß es keine Abweichungen zu den Normalwerten
gab, und lehnte sich zufrieden in dem behaglich gepolsterten
Kontursessel zurück. Das stete Blinken des Automaten, der ihm
empfahl, endlich auf Computersteuerung umzuschalten, beachtete er
nicht.

Der Stratosphärengleiter der Arracis-Klasse vom Typ SSFV-RT
73/1C neigte seine Schnauze nach unten, der Oberfläche Europas
entgegen. Undeutlich im Dunst sah der Pilot unter sich die Küste
von Nord- und Ostsee, der er mit leicht verminderter Geschwindigkeit
entgegenfiel.

„Mach 2 unterschritten”, teilte ihm die unpersönliche
Stimme des Computers mit. Noch immer blinkte das Licht vorwurfsvoll,
doch Treboner ließ sich nicht beirren. Er griff um, nahm den
Steuerknüppel in die Linke, mit dem er Höhen-und
Seitenruder lenkte, und tastete mit fliegenden Fingern eine Anweisung
in den Programmierer, der rechts neben seinem Sessel in Höhe des
Oberschenkels angebracht war. „Zielerfassung und Landung wird
manuell durchgeführt”,

teilte er dem Computer mit, der ohne Zeitverlust ein
Bestätigungszeichen auf den kleinen Monitor in der Mitte der
Konsole projizierte.

Der Gleiter trug auf seinen Stummelflügeln und den
Seitenrudern das Emblem der LFT, es war also ein Regierungsgleiter.
Treboner gehörte zu jenem Stab von Piloten, die von der
Verwaltung Europas zu Kontrollflügen überall auf dem
Kontinent eingesetzt wurden. Sie hatten die Aufgabe, über
Raumhäfen den Luftraum zu kontrollieren und auf nicht gemeldete
Flugkörper zu achten. Der Fachausdruck lautete Luftaufklärer,
aber der Volksmund nannte Männer wie Treboner allgemein
Regensucher und spielte damit auf die Unsinnigkeit solcher Flüge
an, die in neunzig Prozent aller Fälle nur Energieverschwendung
waren, ohne daß ein Erfolg verbucht werden konnte. Sie dienten
jedoch der Schaffung von Arbeitsplätzen.

Lech Treboner war ein solcher Regensucher. Vor zwei Monaten hatte
er von seiner obersten Dienststelle in Prag den Auftrag erhalten, den
täglichen Dienst an der nördlichen Seeküste
aufzunehmen, also Nord- und Ostsee und einen Teil der Küste
gegen England hin, wo seit der Rückkehr der Erde an ihren
angestammten Platz zahlreiche Wasserkraftwerke entstanden waren, die
aus den Gezeiten des Meeres Strom gewannen und

den modernen technischen Möglichkeiten Hohn sprachen. Aber im
Unterschied zu anderen Arten der Energiegewinnung über Plasma
oder Materiewandler bildeten Wasserkraft und Sonnenenergie im neuen
Programm der LFT einen wichtigen Punkt, kostensparend zu arbeiten,
und die Ausgaben der Weltregierung, die sowieso in utopischen
Regionen angesiedelt waren, so niedrig wie möglich zu halten.

Treboner tat diesen Dienst, obwohl er langweilig war und ihm
nichts brachte. Er wußte aber, daß die Verwaltung dafür
sorgen würde, daß er nicht ewig hierblieb. Nach ein paar
Monaten war ein anderer dran. Trotzdem versuchte er, sich den Dienst
so angenehm wie möglich zu machen. Er fand neue Varianten des
täglich sich wiederholenden Zeitplans. Er flog entgegen den
Vorschriften manuell, wohl wissend, daß es ihm

zwar einen schiefen Blick, aber keinen Verweis einbringen würde.
Er liebte es, sich mit Valery, wie er den Bordcomputer nannte, nicht
akustisch, sondern über den Programmierer zu unterhalten. Dabei
flogen seine Augen immer wieder zu den Anzeigen des Orters, der vorn
in der Bugspitze eingebaut war, und des Bodenfolgeradars, der sich
irgendwo unter seinen Füßen im Zwischenboden des Gleiters
befand.

„Es wird Zeit, daß ich Lester anrufe”, murmelte
Treboner und befeuchtete sich die Lippen. Dann klappte er die
Sichtscheibe seines Pilotenhelms nach oben und wandte sich dem
Interkom zu. Er rief Kap Arkona an und bat um eine Verbindung mit dem
Laden des Götterbildschnitzers. Zu seiner Verwunderung blieb das
Funkgerät jedoch stumm. Die rote Lampe sprang nicht auf Grün.
Etwa eine halbe Minute wartete er, während der Höhenmesser
auf fünfhundert Meter und die Geschwindigkeit auf vierhundert
Stundenkilometer sank. Der Radar lenkte ihn ab und wies ihn darauf
hin, daß er sich in den äußersten Sicherheitsbereich
des Raumhafens Kopenhagen begab. Er registrierte eine automatische
Anweisung an seinen Computer, die vom Raumhafen kam. Valery hatte zur
Zeit nichts zu sagen und gab die Anweisung an den Monitor weiter.
Treboner hielt sich daran, der Gleiter fiel nach links ab und
entfernte sich aus dem Gefahrenbereich.

Nochmals versuchte der Regensucher eine Verbindung zustande zu
bringen. Er tastete der Reihe nach alle offiziellen Frequenzen durch,
die von den Stellen der LFT benutzt wurden. Nichts. Da das Funkgerät
des Gleiters einwandfrei arbeitete, wie Valery bestätigte, mußte
es am Empfänger liegen.

„Na, dann eben nicht”, seufzte Treboner und wandte
sich wieder dem Steuerknüppel zu. Wenn er nicht bald tiefer
ging, würde er den Landeplatz unterhalb der Siedlung verpassen
und auf das Meer hinausfliegen. Das bedeutete eine enge Wendeschleife
und einen gehörigen Mehraufwand an Treibstoff, den er sich
sparen konnte.

Schräg unter sich sah er jetzt die Siedlung, die den Namen
von dem Kap übernommen hatte, das nördlich davon in das
Meer hineinragte. Kap Arkona war der nördlichste Punkt einer dem

Festland vorgelagerten Insel.

Der Luftaufklärer sah jetzt das Leuchtfeuer des Turmes, der
auf dem äußersten Felsen hoch über das Wasser ragte,
eine kombinierte Anlage aus Hyperfunkstation und optischem Leuchtturm
für die zahllosen kleinen Boote und Schiffchen, die es in diesem
Teil des Meeres gab. Arkona lag mitten in einem der bedeutenden
Ferien- und Erholungsgebiete Europas. Zwischen Leuchtturm und
Siedlung lag der Landeplatz. Er war für Gleiter bis zu den
großen Last- und Transportgleitern eingerichtet, jedoch nicht
für Raumschiffe. Treboner trat mit dem linken Fuß gegen
das Pedal des Bremstriebwerks, das Gegenschub gab, während das
Pulsatortriebwerk im Heck seinen Schub proportional verringerte. In
einer leichten Kurve glitt der Arracis über den Straßenfluchten
auf sein Ziel zu.

Sein Abstand zu den Dächern unter ihm betrug kaum mehr als
zwanzig Meter.

In diesem Augenblick meldete der Computer mit einem schrillen
Pfeifton, daß kein Leitstrahl von der Bodenstation kam. Die
Entfernung zum Landepunkt betrug nach Aussage von Valerys parallel
zum Flugverlauf geschaltetem Simulator eineinhalb Kilometer.

Lech Treboner hatte keine Zeit, darauf zu achten. Er
beglückwünschte sich insgeheim, daß er nicht auf Au
tomatik geflogen war. Die Positronik war zwar variabel in ihren
Programmen, aber auf einen fehlenden Leitstrahl mochte sie unter
Umständen allergisch reagieren. Bis er dann auf Handbetrieb
umgeschaltet hatte, konnte ein Unglück geschehen sein.

Vor sich sah er jetzt den Platz auftauchen. Überall standen
Flugapparate, Gleiter, Schweber für den Stadtbereich und
Lastenplattformen, die auf Antigravbasis arbeiteten, allerdings nicht
mehr als zwanzig Stundenkilometer entwickelten, wenn sie voll auf
Touren gebracht wurden.

Der Regensucher runzelte die Stirn. Schon hundertmal war er hier
gelandet, oft zur selben Tageszeit. Noch nie hatte er den Landeplatz
so gefüllt vorgefunden. War am Kap Arkona niemand unterwegs?
Treboner suchte verzweifelt mit den Augen nach einer Stelle, wo er
den Gleiter außerhalb der

Landebahn abstellen konnte. Er fand keinen. Alle Quadrate waren
belegt.

„Merkwürdig”, sagte der Luftaufklärer im
Dienst der LFT sich. „Aus großer Höhe ist es mir gar
nicht aufgefallen. Was mag die Ursache sein?”

Innerlich erwartete er eine Antwort Valerys, die jedoch ausblieb.
Die Positronik war nur in der Lage, mit ihm über technische
Dinge zu sprechen. Eine Antenne für menschliche Probleme besaß
sie nicht.

Das Grünsignal für die ausgefahrenen Landestützen
kam. Treboner schaltete den Antigrav ein und hob die Fahrt des
Gleiters bis auf einen kärglichen Rest auf. Langsam driftete der
Arracis zum Ende der Landefläche und stoppte dort endgültig.
Für wenige Sekunden hing er bewegungslos in der Luft, dann
senkte er sich auf seine Stützen ab, federte mehrmals nach, und
stand. Das Heulen des auslaufenden PJ-AC 4 Triebwerks erstarb, ein
Zischen deutete an, daß sich die Expansionskammern von ihrem
Überdruck befreiten.

Treboner checkte kurz alle Aggregate durch, dann überließ
er es Valery, sich um eine detaillierte Auswertung und Prüfung
zu kümmern. Statt dessen griff der Beamte erneut nach dem
Funkgerät und suchte eine Verbindung mit der Leitstation, die
rechts am Rand des Landeplatzes in einem achtstöckigen Gebäude
untergebracht war, dem höchsten Gebäude der Siedlung
Arkona.

Wieder erhielt er keine Verbindung, und das machte ihn stutzig.
Für einen Aufklärer mit Routine bedeutete eine
Unregelmäßigkeit ein besonderes Vorkommnis, das erst
geprüft werden mußte, bevor sich Schlüsse daraus
ableiten ließen. Langsam, als müsse er noch überlegen,
fuhr er die durchsichtige Kanzel auf. Dann schwang er sich
entschlossen hinaus, die Beine voran. Federnd landete er auf dem
einen Meter unter ihm liegenden Belag des Platzes. Er tastete an
seinem Armband und schloß die Kanzel wieder, warf einen
letzten, fast liebevollen Blick auf den sechs Meter langen Gleiter,
der erstaunlicherweise für einen Erdorbit sogar Weltraum
tauglich war. Dann wandte er sich entschlossen um und schritt
zwischen den Flügel an Flügel abgestellten Fahrzeugen

hinüber zu dem Gebäude, über dessen Eingang in
Leuchtbuchstaben LFT-EUROPA stand.

Der Robot am Eingang fragte: „Sie wünschen?”

Treboner zog seine Identitätskarte aus der Brusttasche seiner
Kombination.

„Raumaufklärer Treboner meldet sich zu einer
Unterredung”, sagte er knapp. Die Linsen des Roboters waren
starr auf ihn gerichtet. Er nahm die Karte entgegen, steckte sie in
einen Schlitz in der Bauchgegend, wo sie verschwand. Kurz darauf
erschien sie, Treboner erhielt sie zurück.

„Identität geprüft”, schnarrte der Automat.
„Treten Sie ein!” Der flimmernde Energievorhang hinter
dem Automaten erlosch und gab den Weg in das Innere des Gebäudes
frei. Treboner machte sich auf den Weg. Mit weiten Schritten ging er
den Gang entlang bis zum Antigrav. Kurz davor befand sich auf der
rechten Seite das Zimmer des Stationsverwalters. Im Gegensatz zu
Treboner, der die Uniform eines LFT-Soldaten trug, war Terry Cartier
Zivilist. Dennoch war er gegenüber allen Mitarbeitern der
Station weisungsbefugt.

Treboner klopfte mehrmals. Als noch immer keine Stimme ertönte,
trat er entschlossen ein. Das Büro war leer. Unheimliche Stille
lag über den Schreibtischen und Aktenschränken. Die Tische
machten allesamt einen aufgeräumten Eindruck, als sei heute noch
nicht gearbeitet worden.

Der Luftaufklärer blickte auf sein Armband. Der Chrono zeigte
zehn Uhr einunddreißig, eigentlich die Zeit, in der er immer
landete, wenn er Lester aufsuchte. Er schüttelte den Kopf und
ging hinaus. Der Reihe nach klapperte er die Zimmer des Erdgeschosses
ab. Sie waren verlassen.

Er fuhr hinauf in den ersten Stock, suchte das Gebäude
systematisch ab. Nichts. Alle Zimmer leer, kein Mensch weit und
breit. Er stieg hinab, machte dem Robot Zeichen, ihn durchzulassen.
Für einen kurzen Moment erlosch der Vorhang.

„Wo sind die Mitarbeiter der Station?” fragte Treboner
den Automaten.

„Sie sind heute nicht zur Arbeit erschienen”,
antwortete der

Blechmann, als sei es das Natürlichste auf der Welt.

„Warum nicht?” Treboner hob seine Stimme an. „Ist
auf Arkona heute Feiertag?”

„Nein, normaler Arbeitstag!”

„Hast du bereits Meldung gemacht?” fragte Treboner
nachdenklich.

„Ich habe Anweisung vom Leiter der Station, drei Tage lang
keine Meldung zu machen”, erwiderte der Roboter.

„An der Sache ist was faul”, brummte der Aufklärer.
Die Maschine erwiderte nichts, blieb starr stehen. Lediglich ihre
Linsen blickten dem Mann nach, der das Gebäude verließ,
draußen unschlüssig stehenblieb, dann den Kopf schüttelte
und sich in Richtung der Siedlung wandte.

Etwas stimmt nicht, überlegte der LFT-Mann. So ohne weiteres
läßt Cartier die Station nicht ohne Aufsicht. Und wenn,
dann informiert er seine vorgesetzte Stelle. Und die lag in Prag.

Lech Treboner schritt an der Landebahn entlang bis zu den
Gebäuden, die den Beginn der kleinen Stadt Arkona markierten.
Gleich in der ersten Seitengasse links wußte er den Laden des
Götterbildschnitzers, der vom Handel mit Antiquitäten
lebte, jedoch das beste Geschäft mit Götterbildern aller
Art machte, die er in seiner Freizeit schnitzte. Lester war einer der
bestinformierten Männer an Nordeuropas Küsten. Mehrmals
hatte Treboner von ihm einen Hinweis erhalten, wenn es um die
Verhinderung krimineller Handlungen gegangen war. Vor dem Laden blieb
er kurz stehen und betrachtete die Auslagen hinter den gesicherten
Scheiben aus getöntem Glas. Wertvolle Möbel waren
ausgestellt, viele der Dinge waren vom Stil her eindeutig der
NEI-Zeit zuzurechnen, die noch gar nicht so lange her war. Heute
zählten die Erzeugnisse Soltowns und anderer gäanischer
Städte zu den begehrenswertesten Sammlerobjekten im Neuaufbau
der Erde. Wer es sich leisten konnte, kaufte antike, gäanische
Möbel.

Treboner trat an die Ladentür und drückte die Klinke.
Verschlossen! Vergebens suchte er nach einem Schild, das auf den
Verbleib des Ladeninhabers hinwies. Ahnungsvoll schritt

er weiter, versuchte es an der nächsten Tür. Nichts.
Gegenüber war eine Imbißstube, für gewöhnlich
drang der Lärm aus ihrem Innern bis in Lesters Laden. Heute lag
die Straßenflucht in vollkommener Stille da, die Imbißstube
war leer, die Tür verriegelt.

Mit schnellen Schritten ging er weiter, suchte. Einmal umschritt
er das Viereck aus drei Straßen und dem Gleiterplatz. Er
klingelte an Notrufsäulen, trat in Wohnhäuser hinein und
suchte nach Menschen. Er fand keine.

Treboner fühlte sich an Soltown erinnert. Er war dort
geboren, hatte zu den Mitarbeitern des Prätendenten Tifflor
gehört, solange dieser das NEI geleitet hatte. Als einer der
letzten war er nach Terra gekommen, hatte ausgeharrt bis zum Schluß,
mit Unterstützung ganzer Hundertschaften Roboter und nur weniger
Menschen für die Aufrechterhaltung der Ordnung in der
verlassenen Stadt gesorgt, bis am Schluß niemand mehr dort
gewesen war. Alle waren sie heimgekehrt zur Erde.

Damals hatte er zum ersten Mal eine schweigende, tote Stadt
erlebt. Er hatte gespürt, was es hieß, als einzelner
inmitten unendlich langer Betonfassaden zu leben, allein, ohne
Kontakt zu anderen. Als er das Schiff betreten hatte, das ihn aus der
Dunkelwolke hinausbrachte, war er froh gewesen, irgendwie
erleichtert. Die Beklemmung, die er wochenlang mit sich herumgetragen
hatte, verschwand. Er war erleichtert, denn er wußte, wo all
die Menschen hingegangen waren.

Jetzt, in den leeren Straßen am Kap Arkona, wusste er es
nicht, und die Unwissenheit beunruhigte ihn zutiefst. Er beschloß,
noch einen Versuch zu wagen. Er schritt hinüber zu einer der
grellroten Säulen, an der rundum insgesamt acht regengeschützte
Kabinen eingelassen waren. Terrainformation Akona verkündete
eine Hinweistafel über der Säule.

Lech Treboner betrat eine der nach hinten offenen Kabinen und
drückte den Informationsknopf. Eine grüne Lampe leuchtete
auf, sie bedeutete: Sprechen Sie!

„Wo sind die Einwohner von Arkona geblieben?” fragte
der Luftaufklärer hastig.

„Fragestellungunverständlich”, erklang die
Antwort einer

weichen, weiblichen Stimme, die einen kaum hörbaren
metallischen Nachklang besaß. „Einwohnerzahl Arkona 8024
Menschen. Davon 4217 männlich, 3803 weiblich, ferner drei
Cyborgs, ein Außerirdischer. Die Verteilung in Altersgruppen
wie folgt:...”

„Das will ich nicht wissen!” rief Treboner
aufgebracht. „Die Bewohner Arkonas sind verschwunden, wie vom
Erdboden verschluckt. Gibt es Informationen, wo sie geblieben sind?”
„Der Erdboden verschluckt keine Menschen. Rest der Anfrage
unverständlich. Einwohnerzahl Arkona 8024...”

Wütend drückte Treboner den Aus-Knopf. Es half nichts.
Er würde hier keine Antwort auf seine Frage erhalten. Er trat
aus der Kabine und setzte sich in Bewegung. Im Eilschritt ging er die
Straße hinab, fiel in Trab.

„Wenn Cartier den Roboter angewiesen hat, keine Meldung zu
machen, bedeutet das etwas”, keuchte er, während er um die
Ecke bei Lesters Laden bog und auf den Landeplatz zusteuerte. Er sah
die Landebahn vor sich und tippte die Kleinstsensoren an seinem
Armband. Von fern sah er, wie sich die Kanzel seines Arra-cis hob.

Treboner war das Laufen nicht gewohnt. Er fühlte, wie ihm das
Blut in den Kopf stieg, und nahm sich vor, in nächster Zeit
etwas mehr für seine Fitneß zu tun. Er erreichte den
Gleiter, sprang hinein. Aufgeregt tastete er am leistungsfähigen
Funkgerät. Ein Emblem erschien auf dem Monitor, wechselte mit
einem Gesicht. Kopf und Schultern des Mannes waren zu sehen. Er trug
die Abzeichen der LFT.

„Hier spricht Lech Treboner”, sprach er in das
Mikrofon, ständig bemüht, die Kontrolle über seinen
Atem zurückzugewinnen. „Ich habe eine wichtige Meldung zu
machen. Die Bewohner Arkonas sind verschwunden!” „Wieviele
Bewohner?” fragte der Mann in Prag.

„Vermutlich alle!” stotterte der Luftaufklärer
und hustete. Er sah die Besorgnis im Gesicht des anderen.

„Es geht Ihnen nicht gut?” fragte Prag. „Ich
verbinde Sie mit unserem Psychologen.”

„Bleiben Sie mir mit dem Psychologen vom Hals”, schrie
Treboner aufgebracht. „Ich brauche ihn nicht. Hören Sie
zu!”

Nervös berichtete er von seinen Beobachtungen und den
Aussagen des Wachroboters der Station. Der Beamte in Prag unterbrach
ihn.

„Warten Sie”, sagte er, „das haben wir gleich.”

Treboner sah ihn mit einem Mann reden, dessen Stimme er leise
hörte. Sehen konnte er ihn nicht, da er sich außerhalb des
Erfassungsbereichs des Bildschirms befand. Als der Beamte ihn wieder
ansah, war seine Stirn leicht gerunzelt.

„Der Roboter in der Station erklärt auf unsere Anfrage,
die Station sei ordnungsgemäß besetzt”, sagte er.
„Was stimmt jetzt?”

„Der Roboter lügt”, erklärte Treboner
heiser. „Die Station ist leer. Ich habe beim Landeanflug auch
keinen Leitstrahl erhalten.”

„Gehen Sie nicht weg, bleiben Sie in Ihrer Maschine”,
sagte der Mann daraufhin. „Wir schicken jemanden hinauf.”

Auf dem Schreibtisch häuften sich Berge von Akten, die ihm
alle zur Durchsicht gebracht worden waren. Fast pausenlos gingen
Angestellte in seinem Büro ein und aus, überschwemmten ihn
mit Problemen und Mitteilungen über alle möglichen
Bereiche. Viele konnte er abwimmeln, sie an seine Sekretäre oder
an die betreffenden Abteilungen verweisen, die ihm dann später
eine geraffte Form des Materials übermitteln würden. Das
wenige, was blieb, hätte ausgereicht, ihm Kopfschmerzen zu
bereiten, wenn er in der Lage gewesen wäre, welche zu empfinden.
Das Gerät an seiner Brust verhinderte es oder glich Beschwerden
umgehend aus.

Julian Tifflor warf einen gequälten Blick zum Wandkalender
hinüber, der von den Lasten, die der Schreibtisch trug, halb
verdeckt war. Er zeigte den 14. April des Jahres l der Kosmischen
Hanse oder NGZ, somit war seit der Rückkehr Perry Rhodans und
der BASIS ein Vierteljahr vergangen. Und fast zwei Jahre war es her,
daß die Erde aus einer fremden Galaxis an ihren Platz im
Sonnensystem zurückgekehrt war. Tifflor seufzte. Zwei Jahre, und
sie standen immer noch am Anfang. Die Loowerkrise und das
Orbiterpro-blem hatten verhindert, daß Terra und seine
ehemaligen Kolonialwelten so

wiederaufgebaut werden konnten, wie sich optische Planer das
vorgestellt hatten.

Gedankenverloren griff der Erste Terraner nach einem der bunten
Aktendeckel. Er las die Aufschrift, aber sie kam in seinem Bewußtsein
nicht an. Er war mit seinen Überlegungen irgendwo anders.

Einen neuen Anfang machen, hatte er damals als Prätendent des
Neuen Einsteinschen Imperiums verkündet, als er zum Unternehmen
Pilgervater aufgerufen hatte, zum großen Exodus, der die
Rückkehr nach Terra besiegelte. Die LFT war entstanden, die Liga
Freier Terraner. Sie war eine Nachfolgeorganisation der Gesellschaft,
wie sie auf Gäa gelebt hatte. Sie besaß keine Ähnlichkeit
mehr mit dem ehemaligen Solaren Imperium unter seinem Großministrator
Perry Rhodan. Und die LFT besaß einen Vorteil. Sie vereinte,
zumindest theoretisch, die Freizügigkeit, die schon im SI unter
den Terranern geherrscht hatte, mit jener eng zusammengewachsenen
Gemeinschaft, die unter dem Druck des Konzils in der Dunkelwolke
Provcon-Faust entstanden war. Eine freie, enge Volksgemeinschaft,
eine harmonische Synthese aus Individualismus und Kollektivismus, wie
sie sich früher nie jemand hatte erträumen lassen.

Tifflor lächelte versonnen. Erinnerungen überschwemmten
ihn. Erinnerungen an gute alte Zeiten, an die Gründerzeit des
Imperiums, als sie darangegangen waren, heimlich das All zu
durchfliegen, immer in der Angst lebend, vom Robotregenten von Arkon
ausfindig gemacht zu werden. Er erinnerte sich an die
Auseinandersetzung mit den Springern in den frühen
Achtzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts. Damals war er Kadett
Tifflor gewesen, voller Abenteuer und Tatendurst. Und heute?

Fast schien es ihm, als sei alles ein Traum, der nie Wirklichkeit
gewesen war. Zu lange schon befand er sich in der Verantwortung für
die Menschheit, zu lange war er jenen Kinderschuhen entwachsen, war
reif geworden. So reif, daß er wußte, daß niemand
mit ihm fühlen konnte. Wer wußte denn, wie es einem
Unsterblichen zumute war, der seit vielen Jahrhunderten lebte und
doch nicht älter wurde. Was ging in

einem Menschen vor, der stündlich an Erfahrung zunahm, an
Wissen, auch an Weisheit, ohne äußerlich älter zu
werden. Er predigte ein neues Zeitalter, sprach von Menschlichkeit
und Toleranz, und mußte immer wieder erkennen, daß es
genug Menschen gab, die sich aus seinen Erkenntnissen nichts machten,
die sich einen Dreck darum scherten, was die LFT verkündete.
Auch im neuen Zeitalter der Kosmischen Hanse gab es skrupellose
Geschäftemacher, denen jedes Mittel recht war.

Julian Tifflor lehnte sich in seinem Pneumosessel zurück. Die
weichen Luftpolster paßten sich seinen Bewegungen an und
umschlossen den Körper eng bis fast unter die Arme. Sie halfen
den müden Rücken stützen und übermittelten dem
Benutzer durch einen kräftigenden Energiestrom Wohlbefinden.
Tifflor benötigte es nicht, denn er besaß den
Zellaktivator. Aber manchmal glaubte er, daß beides zusammen,
Aktivator und Elektromassage, sein Wohlbehagen steigerten.

Wieder warf Tifflor einen Blick in die vor ihm liegenden Akte. Ein
Name fiel ihm auf, den er kannte. War Lofty nicht einer jener
Konzernbosse, die sich durch plumpe Anbiederungsversuche die Gunst
der LFT zu verschaffen gesucht hatten? Er erinnerte sich an jene
verhängnisvollen Ereignisse, die sich in der Nachfolge der
rätselhaften Vorgänge am Felsen von Gibraltar entwickelt
hatten. Dort waren zwei Leichen entdeckt worden, die merkwürdig
vertrocknet ausgesehen hatten. Sie hatten sich später als Opfer
von Boyt Margor herausgestellt. Gleichzeitig hatte die Polizei einen
gesuchten Betrüger dingfest gemacht, einen Mann namens Wayne
Waxen, nach dem sich sogar der Vorsitzende der GAVÖK erkundigt
hatte. Waxen war längt tot, aber einer seiner heimlichen Erben
war ein Mann gewesen, der unter dem Namen Lobster Faithful Geschäfte
gemacht hatte. Zur selben Zeit war Lofty aufgetaucht, jener
dandyhafte, kleingewachsene Mann mit den duftenden Haaren, die nach
zwei Kilo Pomade rochen. Später hatte Tifflor einen Hinweis
erhalten, Lofty und Faithful seien identisch. Er hatte es dem
Konzernboß nicht beweisen können.

Jetzt las er den Namen in der Akte. Er schlug zurück auf die
erste Seite, ging den Bericht von Anfang an durch. Er kündete
von einem Vorgang, der nach Bestechung roch und nach Meinung Tifflors
unbedingt verfolgt werden mußte. Es ging um ein Umweltprogramm,
das die LFT zur Erhaltung der Bewaldung des Atlas-Gebirges gestartet
hatte. Eigensüchtige Industrielle planten, die letzten Reste
staatlichen Bodens dort aufzukaufen und ein Industriezentrum über
das gesamte Gebirge zu errichten. Es hing alles an einer Entscheidung
des regionalen Parlaments. Bei einer Probeabstimmung, wie sie in der
Regel ein paar Wochen vor der endgültigen Entscheidung
stattfand, hatten mehrere grüne Abgeordnete für den Verkauf
und die Aufgabe des Naturgebietes gestimmt. Gegen das Votum ihrer
Wähler.

Ein deutlicher Beweis, daß die Menschheit noch nicht soweit
ist, wie sie sein sollte, überlegte Tifflor. Oder wie er und
andere sie sich wünschten. Waren es nur die Unsterblichen, die
so große Hoffnungen in sie setzten?

Der Aktivatorträger verneinte das. Unter den gewöhnlichen
Sterblichen, die ja den Hauptteil der Menschheit ausmachten -was
waren denn ein paar Aktivatorträger gegenüber zig
Milliarden -, gab es genug Vernünftige, die auch ohne Leute wie
ihn, Rhodan, Tekener und andere die Menschheit in eine glückliche
Zukunft führen würden.

Tifflor dachte an sein letztes Gespräch mit Rhodan, das sie
vor wenigen Tagen geführt hatten. Erneut hatte Perry von der
Kosmischen Hanse gesprochen und dem Auftrag, den er von ES erhalten
hatte. Rhodan war von seltsamer Unrast erfüllt. Er erläuterte
Pläne, trug Ideen vor, verwarf sie wieder, brachte neue. Alle
merkten, daß er von dem, was er zu tun hatte, überzeugt
war, daß er nur noch nicht wußte, wie er es anfangen
sollte.

Tifflor rief sich ins Gedächtnis zurück, was er aus dem
Mund seines Freundes über Seth-Apophis und die
Superintelligenzen wußte. Nur schwer konnte er sich vorstellen,
wie sich eine Superintelligenz in eine Materiequelle oder eine
Materiesenke und später zu einem Kosmokraten entwickelte. Er
akzeptierte, daß es geschah, weil ES davon

gesprochen hatte.

„Seth-Apophis ist ein unheimlicher Gegner”, flüsterte
der Erste Terraner, „von der wir noch nicht viel wissen, außer
daß sie eine Vielzahl von Agenten in die Mächtigkeitsballung
von ES eingeschleust und Brük-kenköpfe errichtet hat.
Keiner weiß, wer die Agenten sind, ja diese wissen es selbst
nicht. Wenn sie aktiviert werden, erinnern sie sich nach der
Desaktivierung nicht mehr an das, was sie getan haben. Was bedeutet
das für uns?”

Es mußte damit gerechnet werden, daß die Agenten der
gefährdeten Superintelligenz bereits unerkannt am Werk waren.
Tifflor erkannte, daß die Unrast Rho-dans berechtigt war, wenn
auch Freunde wie Bully das nicht so recht verstanden. Aber konnten
sie wirklich mit einem Menschen fühlen, der sich, wenn auch für
geringe Zeit, im Innern des Geistwesens ES aufgehalten hatte?

Tifflor begriff, daß Rhodan einen Schritt weiter gemacht
hatte als alle anderen Menschen, daß er sich auch von den
Aktivatorträgern, von den Unsterblichen entfernt hatte, nach
vorn, auf die Superintelligenz zu. Und was hatte jener Fremde gesagt,
der seither auf der Erde weilte?

Carfesch hatte gesagt: „Er bedauert es, ES verlassen zu
haben, und weiß doch, daß es notwendig war. Jetzt sucht
er den besten Weg.” Carfesch hatte Rhodan gemeint, der mit
jeder Faser seines Geistes an der Kosmischen Hanse arbeitete.

Für die LFT, die alles andere zu tun hatte, als sich um die
Gründung einer neuen, galaxisweiten Handelsmacht zu kümmern,
entstanden zusätzliche Belastungen. Die Menschen auf den
Planeten sollten noch mehr Opfer für die Gemeinschaft bringen,
besonders auf der Heimatwelt Erde.

Sie wehrten sich dagegen, weil sie nicht einsahen, daß es
notwendig war, daß kein Weg daran vorbeiging. Überschätzte
ES die Menschen?

Der Erste Terraner bemerkte erst, daß jemand ohne sich
anzumelden eingetreten war, als der Betreffende vor seinem
Schreibtisch stand und einen Teil der Dek-kenbeleuchtung verdunkelte.
Tifflor fuhr aus seinem Sessel empor. Dann jedoch entspannte sich
sein Körper. Er sah in das mit den

Lashatnarben bedeckte Gesicht Ronald Tekeners, das ihm aufmunternd
zulächelte. Aber die Augen des Mannes blickten ernst.

„Was bringst du mir?” fragte Tifflor ahnungsvoll.

„Es ist nichts Gutes”, sagte der Lebensgefährte
Jennifer Thyrons prompt. „In Europa hat es einen Zwischenfall
gegeben, mit dem die territoriale Verwaltung nicht zurechtkommt. Sie
hat Untersuchungen angestellt, aber die haben zu keinem Ergebnis
geführt. In der kleinen Stadt am Kap Arkona sind über
achttausend Einwohner verschwunden, die gesamte Bevölkerung.”

Tifflor straffte sich und starrte auf die Aktenberge seines
Schreibtisches. Er würde heute nicht mehr dazu kommen, sie
durchzuarbeiten. Wichtige Dinge würden liegenbleiben.

„Es ist eigentlich alles wichtig!” flüsterte er
und schüttelte den Kopf.

„Wie bitte?” fragte Tekener.

„Ach nichts”, wehrte Tifflor ab. „Die Bewohner
einer ganzen Stadt, sagst du?”

„Ja, ein Luftaufklärer namens Lech Treboner hat es
entdeckt. Er ist zufällig dort gelandet, um einen Bekannten zu
besuchen.”

„Achttausend Menschen können nicht einfach
verschwinden”, erklärte Tifflor. „Es wird sich
leicht feststellen lassen, wo sie geblieben sind.”

„Die Verwaltung in Prag hat einen Untersuchungsausschuß
eingesetzt”, betonte Tekener. „Erst als dieser nichts
fand, hat sie uns alarmiert. Der Anruf kam vor zwei Stunden hier an.”
„Wann sind die Menschen verschwunden?”

„Entdeckt wurde es vorgestern, aber verschwunden sind sie
seit mindestens drei Tagen.”

Tekener berichtete die Einzelheiten. Mit Erstaunen stellte er
fest, daß Tifflor während seines Berichts plötzlich
zusammenzuckte, aber nichts sagte.

Als er geendet hatte, fragte Tekener: „Was ist los mit dir?”
„Ich habe soeben an etwas gedacht, das mir Angst macht”,
bekannte der Erste Terraner. „Ich glaube, die verschwundenen
Menschen sind ungeheuer wichtig. Wir müssen die Mutanten

einschalten!”

Tekener Augen weiteten sich fast unmerklich. Woran dachte Tiff,
daß er sein Verhalten so plötzlich änderte? Der Erste
Terraner schwieg. Schließlich sagte Tekener:

„Ich kümmere mich darum, daß die Mutanten
herkommen”, sagte er knapp und eilte hinaus. Kurz darauf kehrte
er jedoch mit leeren Händen zurück.

„Ras Tschubai und Irmina Kotschistowa sind im Auftrag der
LFT unterwegs”, verkündete er. „Gucky ist nicht
aufzutreiben. Als einziger ist Fellmer Lloyd verfügbar. Er kommt
gleich.” „Wir benötigen dringend alle wichtigen
Personen”, sagte Tifflor hastig, ohne auf den besorgten Blick
Te-keners zu achten. Der Erste Terraner ging zu seinem eigenen
Interkomanschluß und ließ sich mit der Funkzentrale von
Imperium Alpha verbinden.

„Bitte verständige Rhodan und Bull, daß sie
sofort in mein Büro kommen, Halloway”, sagte er zu dem
Funker, den er kannte. Dann wandte er sich wieder Tekener zu.

Du bist überfordert, dachte dieser, schwieg jedoch. Er wußte
nicht, was in Tif flor vorging, hatte aber Geduld, denn er kannte
Tifflor gut genug, um zu wissen, daß dieser nicht gern zweimal
predigte. Also wartete er.

Zehn Minuten vergingen. Zwischendurch erhielt Tifflor die Meldung,
daß Lloyd soeben per Transmitter in Imperium Alpha angekommen
war. Schließlich öffnete sich die Tür, und Lloyd trat
ein. Er schüttelte den beiden Männern die Hand. „Rhodan
hält sich derzeit nicht in Terrania-City auf”, teilte er
ihnen mit. „Sie suchen noch nach ihm. Wahrscheinlich ist er
wieder mit dem Fremden unterwegs.”

Sie wußten, daß Perry sich oft mit jenem
geheimnisvollen Carfesch traf, der ein Bestandteil von ES geworden
war, nachdem ihn die Kosmokraten nicht mehr als Boten benötigt
hatten. Jetzt war Crafesch, der Sorgore, auf Terra und lebte wie
viele Extraterrestrier irgendwo unter der Obhut der LFT. Rhodan
schien von diesem Fremden fasziniert.

Tifflor seufzte. „Wir werden ihm vermutlich einen Boten
nachsenden müssen, wenn es Bullys heimlicher Überwachung
nicht gelingt, seinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen”,

sagte er.

„Bully hält sich zur Zeit im Bluessektor im Ostteil der
Galaxis auf. Er nimmt als Abgesandter der LFT an einer Sitzung der
GAVÖK teil”, eröffnete Lloyd.

„Verdammt, das hatte ich vergessen”, schimpfte
Tifflor. „Ich selbst habe ihn dahin geschickt!”

„Dann sind wir also unter uns?” fragte Tekener
vorsichtig.

„Ja”, stellte der Erste Terraner fest. Er schien sich
gefangen zu haben. „Auf unseren Schultern liegt die Last. Und
wenn die Zusammenhänge so sind, wie ich es mir vorstelle, haben
wir nichts zu lachen! ”

„Ich verstehe dich nicht”, gab Fellmer Lloyd zu, ohne
den Versuch zu machen, in Tiffs Gedanken zu lesen. „Seth-Apophis”,
flüsterte Tifflor schwer. „Die gegnerische
Superintelligenz hat nach Aussage von ES ihre Agenten überall.
Sie versucht, die Mächtigkeitsballung von ES, zu der wir
gehören, aufzulösen und sich einzuverleiben.” „Du
meinst, sie ist am Verschwinden der Menschen ...?” dehnte Loyd.

„Erinnert euch an das, was geschah, als die Erde durch den
Schlund stürzte”, rief Tifflor. „Damals sind ihre
Bewohner spurlos verschwunden. ES hatte sie in sich aufgenommen.
Etwas Ähnliches könnte Seth-Apophis mit der neuen
terranischen Menschheit vorhaben.”

„Ich glaube, du hast recht”, erwiderte Tekener. „Aber
mitten in der Mächtigkeitsballung von ES?”

„Wir müssen auf alle Fälle schnell handeln”,
stieß Tifflor hervor. „Wir müssen Spezialisten
einsetzen, eine globale Fahndung durchführen. Wenn die Bewohner
Arkonas nicht gefunden werden, müssen wir Alarm auslösen.”

„Ich erkläre mich bereit, die Aktion zu leiten und zu
koordinieren”, bot Tekener an. „Aber ich benötige
qualifizierte Helfer.”

„Ich werde einen Rundruf senden lassen”, sagte
Tifflor. „Alle Mutanten, die ich auftreibe, werden dir sofort
zur Verfügung gestellt.”

Es klang pathetischer, als es gemeint war. Es schloß die
Halbmutanten Alaska Saedelaere, Homer G. Adams und

Galbraith Deighton aus. Und als Fellmer Lloyd antwortete, war es
fast überflüssig, was er sagte.

„Wir sind nur noch zu viert”, murmelte er undeutlich.
„Das wißt ihr genau so gut wie ich.”



2.

Perry Rhodan ließ seine Augen auf der glitzernden Oberfläche
des Goshunsees ruhen. Wie lange war es her, daß er diesen
Anblick genossen hatte? Das leichte Wiegen der Wellen erinnerte ihn
an den Anfang der Dritten Macht, als sie irgendwo in der Nähe
eines Salzsees gelandet waren, mit der Stardust I und dem
gestrandeten Arkoniden Crest an Bord. Dort drüben, irgendwo
inmitten des Grüns, das sich bis zum Horizont erstreckte, war
auf staubigen Untergrund die erste Energiekuppel gestanden. Wie hatte
sich doch alles entwickelt seit dem Zeitpunkt, an dem er, Major Perry
Rhodan der US Space Force, die Rangabzeichen von seiner Uniform
gelöst hatte.

Der Terraner blickte an sich herab. Er trug ein hellblaues,
ausgeschnittenes Hemd, dazu eine hellgraue, leichte Hose und
Sandalen. Im Hemdausschnitt baumelte mattglänzend das
lebensverlängernde Gerät, das er einst von ES erhalten
hatte. Ohne den Zellaktivator hätte sicher niemand Rhodan in
dieser Freizeitkleidung erkannt, aber es spielte für ihn auch
keine Rolle. In den ersten Wochen nach der Rückkehr der BASIS
hatte er eine Erfahrung gemacht, die eine kleine Wunde in ihm schlug.
Er hatte sich unters Volk gemischt, aber die Menschen hatten ihn
nicht erkannt. Er war zu lange weg gewesen, war zu einer Legende
geworden.

Da stand der hagere Mann nun mit seinen Fältchen in den
Augenwinkeln, dem leuchtenden Glanz in den grauen Augen, der ihn dem
Außerirdischen neben ihm so ähnlich machte. Hinter der
Stirn saß ein scharfer Verstand, der mehr ins Gewicht fiel als
alles andere.

Bin ich dazu verdammt, ein Einzelgänger zu sein, für
immer? fragte Rhodan sich. War die Ungewißheit des Wartens
nicht genug gewesen? Jetzt, wo er in ES das Wissen über die

Zukunft und Seth-Apophie erhalten

hatte, kämpfte er um das Gleichgewicht, um die Anerkennung.
ES hatte ihn ausgespien, obwohl er den Wunsch gespürt hatte, in
der Superintelligenz zu verbleiben. Er fühlte sich
alleingelassen, bewacht, viele seiner neuen Mitarbeiter, mit denen er
zu tun hatte, wenn er sich in Imperium Alpha aufhielt, um Tifflor und
die anderen zu unterstützten, betrachteten ihn als Objekt mit
Seltenheitswert.

„Ist es schon soweit?” fragte er laut. „Bin ich
wirklich nur eine seltene Antiquität, ein Relikt aus ferner
Vergangenheit, das keine Existenzberechtigung mehr hat?”

Ein Schatten lag neben ihm auf dem weichen Grasboden, und eine
melodische sanfte Stimme sagte:

„Du hast keinen Grund, dich zu quälen, Perry Rho-dan,
denke daran, was ES von dir verlangt. Du sollst eine Organisation
errichten, die als Puffer gegen Seth-Apophis wirkt. Die Kosmische
Hanse ist das Ziel, das die Menschheit in ihrer Gesamtheit
weiterbringen wird. Sie braucht dich, Perry Rhodan!”

Rhodan sah die fremdartig anmutende Gestalt lange an. Carf esch
war ein Hominide. Er maß fast zwei Meter und wirkte dennoch
zierlich. Die Schultern standen zu beiden Seiten weit über den
schlanken Körper vor, das strohfarbene Gesicht war bedeckt von
achteckigen Hauptplättchen. An Stelle der Nase besaß der
Sorgore eine Atemöffnung mit einem gazeähnlichen,
organischen Filter, der bei jedem Atemzug leicht knisterte. Der Mund
war eine düstere, kleine lippenlose Öffnung inmitten des
breiten Kinns. Die Augen blickten starr, waren unbeweglich, standen
aber so weit vor, daß Car-fesch mühelos ein Gesichtsfeld
von hundertachtzig Grad wahrnehmen konnte, ohne den Kopf zu drehen.
Die Augen selbst wirkten wie zwei strahlende Murmeln, funkelten
tiefblau wie Edelsteine.

„Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll”, gestand
Rhodan. „Ständig versuche ich, mich mit dem Gebilde der
Kosmischen Hanse auseinanderzusetzen. Ich ertappe mich dabei, daß
ich gute Ideen verwerfe, weil sie mir doch nicht gut genug
erscheinen. Ich komme nicht voran, obwohl die Zeit drängt.

ES ist in großer Gefahr!”

„Der Mensch ist ein seltsames Wesen”, entgegnete
Carfesch mit seiner schwach hypnotisch wirkenden Stimme. Rhodan
lauschte ihrem Klang nach. „Er ist in der Lage, Höhenflüge
anzutreten. Wenn er dann oben ist, starrt er ungläubig nach
unten und weigert sich, zu glauben, was er sieht und geleistet hat.
Und er schließt sich furchtsam ein in sein Glashaus und
behauptet steif und fest, es gehe nicht weiter hinauf.”

Der Sorgore hob die Arme, die Bewegung fiel übertriebener
aus, als die Menschen sie ausführten, die er kannte. Die beiden
Klauen wackelten dicht vor Rho-dans Gesicht. Fasziniert beobachtete
der Terraner die grünlichen Krallen, die auf den ersten Blick
steif und unbeweglich wirkten. Unter den hornartigen Verdik-kungen
der jeweils sieben Krallenenden nisteten jedoch winzige Symbionten,
die vom absterbenden Hörn lebten und als Gegenleistung dafür
die Klauen Car-feschs derart sensibilisierten, daß er alles,
was er betastete, bis in die kleinste Einzelheit erfühlen
konnte. Jetzt legte er die beiden Klauen Rhodan auf die Schultern.
Wieder spürte Perry das leichte Kribbeln auf der Haut, dort, wo
ihn die Krallen berührten. Es wirkte befreiend und beruhigend.

„Du zweifelst an dir selbst”, stellte Carfesch fest.
„Du bist in einer inneren Krise, die du schleunigst überwinden
mußt. Dachsze vay tlmerdane truh.”

„Was heißt das?”

„Es ist ein sorgorischer Segensspruch und bedeutet
sinngemäß: Wo du bist, kehrt Frieden ein.”

„Aus dem Frieden heraus ist schwer Krieg zu führen”,
sagte Rhodan leise. Er meinte die Auseinandersetzung mit
Seth-Apophis.

Er löste seine Augen von den Krallen des Sorgoren und sah an
ihm vorbei wieder auf die Oberfläche des Sees hinaus. Wie oft
war er hier mit Freunden gestanden, Atlan eingeschlossen. Jetzt war
da ein Fremder, der wesentlich älter war als sie alle. Der
ehemalige Bote des Kosmokraten Tiryk hatte vor vielen Millionen
Jahren bereits Aufträge ausgeführt. Sein letzter war die
Überreichung zweier bestimmter Zellaktivatoren an die
Superintelligenz ES gewesen.

„Ich werde dir dabei helfen”, sagte Carfesch in das
Schweigen hinein.

„Es ist nicht nötig, daß du etwas tust, was du
vielleicht nicht willst”, sagte Rhodan geistesabwesend. Selbst
mit Carf eschs Unterstützung waren die Schwierigkeiten und
Probleme so groß, daß sie von ein paar wenigen nicht
bewältigt werden konnten. Er mußte etwas tun, um diesen
unbefriedigenden Zustand zu beseitigen. Aber was?

„Die erste schwere Aufgabe steht mir direkt bevor”,
fuhr er fort. „Ich muß die Menschheit über ihren
Standort im Kosmos und über seine Ordnung aufklären, um mir
ihre Unterstützung zu sichern. Auf der anderen Seite ist der
Konflikt mit Seth-Apophis, der gefährdeten Superintelligenz.
Niemand weiß, wann er ausbrechen wird, es kann schon morgen
sein, aber auch erst in zweihundert Jahren. Mit Rücksicht auf
deren Agenten kann ich die Menschheit nicht einweihen. Und mir fehlt
die Vorstellung einer Hierarchie, die nötig sein wird, um
möglichst wenig Geheimnisträger zu haben.”

Dabei ist es das Rückschrittlichste, das es gibt, sagte er
lautlos zu sich. Bisher habe ich immer geglaubt, in Zukunft mit
weniger Staat und Verwaltung auszukommen. Tif f mit der LFT scheint
das während meiner Abwesenheit ebenfalls in Angriff genommen zu
haben. Der Erfolg gibt ihm recht. Und dann komme ich und fordere eine
Organisation, die mit straffer Hierarchie ein Gebilde kosmischer
Größenordnung aus dem Nichts stampft.

Er begann langsam im Garten vor dem Bungalow hin und her zu gehen.
Carfesch hielt sich an seiner Seite. Bis zu Rhodans Rückkehr
hatte in dem kleinen Haus ein hoher Beamter der LFT gewohnt. Jetzt
war Rho-dan wieder der einzige Bewohner wie in früheren Zeiten.
Äußerlich hatte sich an dem Gebäude nicht viel
geändert, doch innen hatte er es nicht wiedererkannt. Perry
Rhodan wurde es ein wenig wehmütig ums Herz, als er an die
vielen schönen Stunden dachte, die er hier verbracht hatte. Mory
Abro ... Gucky ...

„Der Aufbau der Kosmischen Hanse ist dringend erforderlich”,
sagte Carfesch jetzt. „Du weißt es. Und du hast recht,
wenn du sagst, daß es ein richtiger Anfang sein

muß.,Von Anfang an muß die Strategie der Hanse
funktionieren. Absolut.”

„Hier hat einmal ein Großadministrator gewohnt”,
entgegnete Rhodan unzusammenhängend und mit seltsamen Unterton
in der Stimme, während er auf den Bungalow deutete.

Carfesch vertrat ihm den Weg und sah ihn aus seinen blauen
Augenkugeln aufmerksam an. Der organische Nasenfilter zitterte und
raschelte.

„Es klingt, als wolltest du noch immer von deinem Körper
Abschied nehmen, Perry!” sagte er warnend.

Carfesch blickte sich unauffällig um. Um die Mittagszeit
waren die Restaurants im Zentrum Terrania-City bis zum letzten Platz
besetzt. Die Menschen drängten sich, um in der kurzen
Mittagspause ein Mahl zu verzehren. Zu dem Tisch sah selten jemand
herüber. Meist waren es nur flüchtige Blicke.
Extraterrestrier gab es genug auf Terra. Und der Mann neben dem
Fremden fiel erst recht nicht auf.

Der Sorgore kannte sich in der Mentalität der Menschen
inzwischen genug aus, um zu wissen, was die mittägliche Hast und
Eile bedeutete. Männer und Frauen beeilten sich, wieder an ihren
Arbeitsplatz zu kommen und ihre sechs Stunden voll zu bekommen. Sie
waren mit ihren Gedanken bereits bei der Freizeit und beschäftigten
sich mit deren Ausgestaltung.

, Nur gut, dachte Carfesch, daß die irdische Industrie
hochtechnisiert ist. Computer kontrollieren alles und greifen meist
unbemerkt ein, wenn Menschen Fehler machen. Sein Kopf drehte sich
fast unmerklich, die Au gen wandten sich seinem Begleiter zu.

Der Sorgore hatte gelernt, im Gesicht eines Menschen zu lesen,
auch die kleinste Veränderung der Gesichtsmuskeln zu erkennen,
selbst wenn die Menschen nicht einmal ahnten, daß sich ihr
Gesichtsausdruck veränderte. Er stellte fest, daß Rhodan
immer nachdenklicher wurde. Das war nicht der Held, der siegreich aus
der Ferne zurückkehrte und von der jubelnden Menge gefeiert
wurde. Das war ein Mann, der Dinge erlebt und kennengelernt hatte,
wie kein anderer vor ihm. Und er würde noch eine Weile brauchen,
um all das zu verarbeiten. Das Erlebnis, für kurze Zeit ein
geistiger Bestandteil von ES

gewesen zu sein, mußte in ihm lange nachwirken. Der
plötzlich hervorbrechende Wunsch, in der Superintelligenz zu
verbleiben, und der abrupte Ausstoß durch das in Zeitnot
geratene Geistwesen hatten einen Schock in ihm hinterlassen, unter
dem er litt. Der Mensch Rhodan fühlte sich in die Enge
getrieben, das spürte Carfesch mit absoluter Sicherheit. Er
erhielt an diesem herausragenden Einzelwesen einen Einblick in die
Psyche der Menschen, wie er ihn sich nie erwartet hatte. Rhodans
Augen waren ein offenes Buch, in dem er nur zu lesen brauchte. Er war
auf dem besten Weg, die Sprache vollständig zu verstehen.

„Ich kann mir denken, was in dir vorgeht”, sagte er.
Rhodan blickte von seiner Suppe auf. „Du warst zu lange fort.
Du weißt nichts von der heutigen Menschheit, von der Menschheit
nach dem Umbruch, von dem du mir selbst erzählt hast. Die
Menschheit der Erde lebte auf EDEN II als Konzepte. Aber die andere
Menschheit, kennst du sie? Die aus der Dunkelwolke, die aus der
Milchstraße?”

„Ich kenne sie besser, als du glaubst”, entgegnete
Per-ry Rhodan. „Meine eigenen Freunde schicken mir laufend
Aufpasser hinterher, um mich zu schützen. Aber ich hänge
sie ab und lerne die Menschen auf meine Weise kennen.” Er hob
seine Stimme. Langsam sank der Löffel herab, bis er auf dem
Tisch zu liegen kam. Er ließ ihn los.

„Die Menschen lassen ihr Persönlichkeitsmuster ändern,
wie es ihnen beliebt”, fuhr er fort. „Im zwanzigsten
Jahrhundert hat es die Gehirnwäsche gegeben, mit der man Leute
umgedreht hat. Später hat man Ähnliches mit Kriminellen
gemacht. Inzwischen hat man die Methode perfektioniert. Es ist
furchtbar. Manchmal stehe ich vor einem Abgrund.”

„Es sind nur wenige, die eines Tages von der Evolution
überholt werden und aussterben”, versuchte Car-fesch ihn
zu beruhigen. „Du hast ausgerechnet minderwertige Vertreter
deiner Rasse kennengelernt. Vergiß sie. Wende dein Augenmerk
auf andere Dinge.”

„Auf Anzeichen von Seth-Apophis zum Beispiel”,
antwortete Rhodan. „Ich bin noch nicht soweit. Die Gedanken um
die Menschheit, die Sorgen, sie lassen mich nicht los. Zuerst muß

ich Gewißheit haben.”

„Bis dahin ist es vielleicht zu spät!” Und als
Rhodan nicht antwortete, sagte er nachdrücklich: „Du hast
die Kraft und die Erfahrung, in der Auseinandersetzung zwischen den
kosmischen Mächten zu bestehen.”

„Du weißt mehr als ich, Carfesch!”

„Du täuscht dich, Ritter der Tiefe!” Rhodan
zuckte zusammen.

„Manchmal vergesse ich es, daß ich die Ritteraura
habe”, sagte er nach langem Zögern. „Aber sie hilft
mir nicht weiter.” Carfesch schüttelte den Kopf, wie er es
den Menschen abgeschaut hatte.

„Wenn du dir ihrer bewußt bist, hilft sie dir. Warum
zauderst du überhaupt? Stehen dir mit den Keilschiffen der
Orbiter nicht riesige Flotten zur Verfügung? Hast du nicht das
Auge, mit dessen Hilfe du jederzeit an Bord eines jeden dieser
Schiffe, eines Sporenschiffs oder zu einem künftigen Stützpunkt
der Kosmischen Hanse gelangen kannst?”

Für einen Augenblick erkannte Carfesch in Rhodans Augen die
Begeisterung für das großartige Unternehmen, für die
ihm von ES mitgegebene Konzeption. Die Euphorie dauerte nur kurz.
Dann kehrte die Niedergeschlagenheit zurück, die Ohnmacht
gegenüber der schier unlösbaren Problematik der Aufgabe,
die ES der Menschheit gestellt hatte.

„Du brauchst es nicht zu wiederholen, was ES gesagt hat”,
begann Rhodan matt. „Ich erinnere mich an die Worte, als seien
sie eben erst gesprochen worden. Es liegt an mir, die Kosmische Hanse
so aufzubauen, daß sie einen tieferen Sinn bekommt. Das waren
ES’ Worte. Und ich bin mir der Verantwortung noch immer bewußt.
Ich bezweifle nur, ob wir Menschen reif sind, eine solche Aufgabe zu
übernehmen.” „Wenn nicht die ganze Menschheit, dann
ein paar wenige. Die übrigen werden im Lauf der Zeit
nachziehen.”

„Ich wollte, du hättest recht”, sagte Rhodan.
„Vielleicht verliere ich meine Zweifel mit der Zeit, wenn ich
mich genug auf meine Aufgabe konzentriere. Warum bin immer ich es,
der als kleiner Erdenmensch kosmische Bedeutung erlangen muß?”

Da war er wieder, der Zwiespalt, den Carfesch seit seinem
Eintreffen auf Terra an ihm beobachtete. Ohne daß jemand es
merkte, war er Anzeichen für einen inneren Reifungsprozeß,
den Rhodan durchmachte.

„Du bist daran gewöhnt. Daß du jetzt zweifelst,
ist der Ausnahmefall”, erklärte Carfesch und zog sein
Gegenüber in den zwingenden Bann seiner Stimme. „Die Erde
ist der Auslöser für dein Verhalten. Du warst zu lange von
ihr getrennt und bildest dir ein, keiner mehr von ihnen zu sein. Und
du hast keine Familie, zu der du nach der Heimkehr gehen konntest!”

„Habe ich nicht einen Sohn?” fragte Rhodan.

„Doch, einen unsterblichen”, erwiderte Carfesch.
„Erkennst du den Unterschied? Du wirst immer in dem Zwiespalt
leben, ein Mensch und doch unsterblich zu sein!”

Rhodan schluckte. Er wußte, daß es für einen
Menschen, dessen Leben durch den Zellaktivator unbegrenzt verlängert
werden konnte, schwer war, ein gewöhnliches Leben zu führen.
Drei Ehen hatten ihn gelehrt, daß er von dem wirklichen Glück
ausgeschlossen war. Er hatte sich im Lauf der Jahrhunderte damit
abgefunden. Jetzt aber traf es ihn.

„Der Zwiespalt ist das Menschliche an dir, Rhodan”,
sagte Carfesch. „Du hast nie vergessen, daß du einer von
ihnen bist, von dieser kleinen Welt! Und nun glaubst du plötzlich
nicht mehr daran?”

Das Summen des Interkoms riß ihn unsanft aus seinen
Überlegungen. Perry Rhodan raffte sich auf und stieß sich
aus dem Sessel empor, in dem er gesessen hatte. Er trug jetzt die
lindgrüne Kombination der Solaren Flotte, die er auch an Bord
der BASIS immer getragen hatte. Er trat zu dem Gerät und
musterte die Leuchtanzeigen.

„Ein dringender Anruf von Imperium Alpha”, flüsterte
er. „Was mag Tif f von mir wollen?”

Er zählte die Tage nicht, die er allein in seinen vier Wänden
verbracht hatte. Ungestört. Nicht einmal Car-fesch war
vorbeigekommen. Der Sorgore besaß einen hohen Grad an
Einfühlungsvermögen und Verständnis. Rhodan hatte die
Zeit

benutzt, nachzudenken über alles, was er mit dem
Extraterrestrier besprochen hatte. Er versuchte nachträglich
herauszufinden, wie der Sorgore die Betonungen gesetzt hatte. Ein
hervorragender Psychologe, überlegte er. So, als würde er
die Menschheit genau kennen. Plötzlich begann Rhodan zu lachen.
Er schlug sich gegen die Stirn.

„Er kennt die Menschheit sehr gut”, rief er aus, „er
hat doch die Konzepte erlebt, die in ES aufgegangen sind!”

Rhodan wandte sich vom Interkom ab. Er ließ den
automatischen Anrufbeantworter sein Verslein weiter aufsagen, daß
der Wohnungsinhaber zur Zeit nicht zu erreichen sei. Der wichtigste
Mann der Menschheit setzte sich wieder in den Sessel zurück. Je
länger er nachdachte, desto deutlicher wurde ihm bewußt,
wie wertvoll Carfesch für ihn war, und bestimmt auch für
die Menschheit. Der Sorgore versuchte ihn sicherlich zu beeinflussen,
mit Hilfe der hypnotischen Wirkung seiner Stimme im Sinn von ES zu
lenken. Das war gar nicht falsch.

Was bringt es mir, fragte sich Rhodan, wenn ich mich weiter
sträube, keine Bereitschaft erkennen lasse? Schon einmal hatte
ihm die Bereitschaft gefehlt, als er zu ES gerufen worden war. Der
Aufbau der Kosmischen Hanse war dringend erforderlich. Heute mehr als
vor einem Vierteljahr. Die Zeitspanne, die ES eingeräumt hatte,
war vernachlässigbar. Seth-Apophis konnte überall und immer
zuschlagen.

Gleichzeitig spürte Rhodan, daß er nach der psychischen
Auslotung durch Carf esch eine Ruhepause benötigte. Danach würde
er genug Abstand zu den Ereignissen der nahen Vergangenheit gewonnen
haben, um mit aller Kraft an der Verwirklichung seiner neuen Aufgabe
wirken zu können. Die Probleme würden sich zu hohen Bergen
auftürmen, die erst unüberwindlich schienen.

Carf esch hatte recht, es gab keine Probleme, die nicht bewältigt
werden konnten. Nur über eines war Rhodan sich noch im unklaren.
Sein Aufenthalt in ES, war er Geschenk, Opfer oder gar Abschied
gewesen? Das Geistwesen hatte in Rätseln gesprochen, und Rhodan
befürchtete, den heimlichen Mentor der Menschheit eines Tages im
Kampf der Mächte

untereinander verlieren zu müssen. Was würde die Zukunft
für die Superintel-ligenz bringen?

„Du bist erschöpft, du benötigst für einige
Zeit Ruhe”, sagte eine melodische Stimme von der offenen
Terrassentür her. Carf esch trat ein, eine Woge warmer
Frühjahrsluft folgte ihm. NATHAN hatte dem Gebiet um Terrania
seit Wochen schönes Wetter beschert. „Die Bürde, die
du tragen wirst, ist bedrückend. Schaffst du es?”

„Ich werde es schaffen”, sagte Rhodan. Seine Stimme
hatte an Energie gewonnen. „Ich werde mich an die Terraner
wenden, ihnen von der bisherigen Geschichte der Menschheit erzählen,
was sie wissen müssen. Ich werde sie aufrufen, sich als
kosmische Wesen zu begreifen und für die Erhaltung der
kosmischen Ordnung zu arbeiten. Ich werde mich bemühen, ein
gutes Vorbild zu sein.”

Kann ich das überhaupt richtig? fragte er sich. Ich, der ich
im Augenblick selbst Zweifel habe? Was erwartet die Menschheit von
mir, den sie nur von Bildschirmen her kennt? Kann ich ihre
Erwartungen erfüllen?

„Vergiß nie, daß es der Plan der Kosmokraten
ist, der erfüllt werden muß”, mahnte Carfesch und
setzte sich neben Rhodan. „Das Gute im Universum muß die
Oberhand gewinnen, sonst erlöschen die Sterne.”

„Ich weiß”, sagte Rhodan schnell. „Ich
weiß, daß wir Menschen ein kleines Rädchen im großen
Getriebe sind, eigentlich ohne es zu wollen. Man hat uns gerufen und
uns unsere Verantwortung klar gemacht. Fallen wir aus, kommt vieles
zum Stillstand.”

„Bist du hochmütig deshalb?”

Rhodan sah Carfesch in die blauen Kulleraugen. Er antwortete
nicht, hatte er doch den Unterton in der Stimme vernommen. Der
Sorgore versuchte, nach menschlicher Art den Mund zu einem Lächeln
zu verziehen. Es gelang ihm aufgrund der Hautplättchen nur
wenig. Trotzdem anerkannte Rhodan es. „Du bist manchmal sehr
menschlich”, stellte der Mann mit den grauen Augen fest, der
ein knappes Vierteljahr zuvor, am 1. Januar 3588, feierlich eine neue
Zeitrechnung verkündet hatte. Damals steckte er voll
Unternehmungsgeist. Er wollte sofort

mit der Gründung der Hanse beginnen. Jetzt, Mitte April,
hatte er nichts erreicht.

„Was macht deine Gestalt?” fragte Rhodan. „Ist
sie schon körperlich oder noch Projektion?”

„Manchmal habe ich das Gefühl, als würde mir die
Gestalt entgleiten”, bekannte der Sorgore. „Ich bin also
noch Projektion. Ich denke, es wird ein paar Jahrhunderte oder
Jahrtausende dauern, bis ich wieder eine vollwertige Gestalt habe.”

Jeder hatte eben seine Probleme. Für den einen war es die
Unsterblichkeit, für den anderen die Lebendigkeit in einem
Körper. Er sagte es Carfesch. Dieser nickte mit den Klauen.
„Glaube nicht, deine Sorgen seien die schwersten”,
empfahl er Rhodan. „Du wirst nicht überfordert. Die
Tatsache, daß du alle bisherigen Schwierigkeiten gelöst
hast, machen dich zu dem Mann, der für die kommenden Aufgaben
geeignet ist.”

Rhodan erhob sich und ging hinüber zum Getränkeautomaten.
Er wählte für sich und für Carfesch nach dessen Wunsch
zwei Becher mit erfrischenden Säften aus. Vor dem Sorgoren blieb
er stehen, die Becher in den Händen.

„Ich soll mich also für eine Weile zurückziehen?”
fragte er. Carfesch nickte wieder mit den Klauen.

„Es ist das beste für dich. Entspanne dich, dann wird
dein Verstand klar, und der Weg wird sich dir von allein offenbaren,
den du einzuschlagen hast.”

Rhodan reichte ihm einen Becher. Sie stießen an und tranken
die Becher in einem Zug aus. Carfesch erhob sich.

„Ich werde dich jetzt verlassen”, verkündete er.
„Zum rechten Zeitpunkt treffen wir erneut zusammen. Bis dahin
wird sich alles geklärt haben. Denke immer daran, was ES gesagt
hat!” „Keines seiner Worte ist in Vergessenheit geraten.”
Rhodan stockte. Er schien zu überlegen. „Wie mag es Atlan
gehen, den die Kosmokraten hinter die Materiequelle geholt haben? Ich
vermisse meinen Freund ab und zu. Ich wünschte, er wäre an
meiner Seite. Er hat sicher die leichtere Aufgabe von uns beiden.”

Carfesch stand bereits unter der Tür. Er richtete sich zu
seiner

vollen Größe auf.

„Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher”,
sagte er in fast tadelndem Ton.

Rhodan sah ihn davongehen. Carfesch entfernte sich zuerst in
östlicher Richtung, umging den Bungalow weitläufig, so daß
er nicht auffiel.

Rhodan schloß die Tür und eilte in sein Schlafzimmer.
Er zog sich um, machte sich bereit zum Abmarsch. Sorgfältig
verriegelte er den Bungalow, vertraute auf den Anrufbeantworter und
entfernte sich zum See hin.

An seinem Ufer entlang wanderte er nach Westen, dann nach Süden
hin. Mit weiten, schnellen Schritten eilte er dahin, unerkannt und
unbeachtet, bis seine Gestalt nur noch ein Schatten in der heißen
Mittagssonne war. Rhodan verließ die Gegend um Terrania, und
jeder seiner Schritte war ein Schritt in die Zukunft.



3.

Die Gestalt verschwand in dem Transmitter, das grüne Licht,
das die Bereitschaft des Geräts angezeigt hatte, erlosch. Links
an der Programmtafel lösten sich die Sperren, Hebel kehrten in
ihre Ausganslage zurück und verwischten alle Spuren des Mannes.
Niemand konnte jetzt noch feststellen, daß er zum Mond gegangen
war.

Das Empfangsgerät, das ihn verstofflichte und ausspie, stand
in den sublunaren Anlagen. Eine Leuchttafel informierte, daß
der Vorgang ordnungsgemäß abgelaufen war und der Mann
tatsächlich in der vierten Etage, Station Nord der hermetisch
abgeschirmten Anlage herausgekommen war. Vor dem Transmitterkreis,
der flammend rot in den Kunststoffboden eingelassen war, standen zehn
bis an die Zähne bewaffnete Männer. Die Abstrahlfelder
ihrer Waffen leuchteten und deuteten Schußbereitschaft an.

Der Mann trat aus dem Kreis heraus. Er trug keine Waffen. Er
lächelte, aber sie konnten es nicht sehen, seine Maske
verhinderte es. Er stellte nur fest, daß sie ihn anstarrten wie
einen Exoten. Und dabei war er doch ein Mensch wie alle anderen.

„Alaska Saedelaere”, sagte der Befehlshabende des
Wachkommandos. „Wir sind über deine Ankunft informiert.
Wir müssen dich jedoch bitten, die vorgeschriebenen
Untersuchungen durchführen zu lassen.”

Saedelaere nickte schweigend. Er trat in ihre Mitte und folgte
ihnen hinüber auf die gegenüberliegende Seite der
kreisrunden Empfangsstation mitten im Herzen von NATHAN. Sie stellten
ihn vor ein Prüfgerät. Unsichtbare Strahlenfinger tasteten
ihn ab, stellten fest, daß die Zellschwingungsfrequenz mit der
gespeicherten übereinstimmte. Die Maschine stellte fest, daß
er einen Zellaktivator und eine Maske trug. Es war die angekündigte
Person. Die Maschine gab ihr Bestätigungszeichen.

„Damit wären die Formalitäten erledigt”,
sagte der Anführer der Transmitterwache. „Eine Prüfung
der Identitätskarte ist überflüssig.”

„Ich glaube, ich habe sie heute morgen in Port Sire-num
verloren”, scherzte Alaska, entlockte den Männern aber nur
ein zaghaftes Grinsen.

„Ich habe einen Bruder auf dem Mars”, sagte einer von
ihnen. „Er ist für die Abfertigung von GAVÖK-Schiffen
zuständig, wenn sie Handelsgüter bringen.”

Port Sirenum war eine der neuerbauten und noch im Ausbau
begriffenen Niederlassungen im Sonnensystem, die der GAVÖK von
der LFT zur Verfügung gestellt worden waren. Die Galaktische
Völkerwürde-Koalition hatte nach dem Zusammenbruch der
Larenherrschaft neben ihrer Funktion als politische Macht auch die
einer Handelseinrichtung übernommen, um bei der Versorgung der
ruinierten Milchstraßenbevölkerung mitzuhelfen und
Katastrophen zu verhindern.

„Es läuft ganz gut an auf dem Roten Planeten, der sich
immer mehr in eine grüne Welt verwandelt”, erwiderte
Saedelaere. Er nickte ihnen zu und ging zum Ausgang. Er kannte sich
aus und steuerte den nächsten Antigrav an, der ihn hinunter in
die siebte Etage brachte.

Nochmals wurde er überprüft. Dann stand er vor einer der
Anschlußstellen, mit deren Hilfe man Kontakt zu NATHAN

aufnehmen konnte. Er betätigte den Aktivsensor, der
Bildschirm flammte auf und zeigte das Symbol der LFT.

„Hallo NATHAN”, sagte der Maskenträger, „hier
bin ich.” „Alaska Saedelaere, du bist mir angemeldet
worden. Vielleicht kann ich dir helfen”, sagte die
wohlmodulierte Stimme des größten Rechengehirns, das Men

sehen je gebaut hatten. Die Superinpotronik projizier-te das Bild
einer Frau auf den Bildschirm.

„Clarissa Flohtor”, erklärte sie. „Eine
ausgezeichnete Fachkraft für plastische Cirurgie und
Zellchemie.”

„Wo finde ich diese Frau?” erkundigte Saedelaere sich.

„Sie arbeitet zur Zeit im Auftrag der LFT an einem Projekt,
das eine längere Abwesenheit erfordert. Sie befindet sich auf
Forners Planet.”

„Schalte mir eine Verbindung, oder gib mir die Daten für
den Transmitter”, forderte der Maskenträger.

„Es tut mir leid, Alaska Saedelaere”, sagte NATHAN,
„aber ich kann sie dir nicht geben. Auf Forners Planet gibt es
keine Transmitterstation. ”

„Wie zur Zeit der Kolonisierung!” rief Alaska
erbittert aus. „Du mußt warten”, empfahl NATHAN.
„Kann ich sonst noch etwas für dich tun?”

„Nein, danke. Ich werde warten, bis diese Frau zurück
ist. Was spielen ein paar Wochen oder Monate jetzt noch eine Rolle?”
Es klang rhetorisch und war so gemeint. Und außerdem war es nur
ein erneuter Versuch, einer von vielen, die er im Lauf der
Jahrhunderte unternommen hatte.

Er ertappte sich dabei, daß er an den Gummibändern
zupfte, die die Maske vor seinem Gesicht hielten.

„Möchtest du nach Port Sirenum zurückkehren?”
fragte NATHAN.

„Es ist besser, ich gehe nach Terrania. Meine Aufgabe auf
dem Mars ist beendet. Julian Tifflor wird froh sein, wenn er
Unterstützung erhält.”

Er wandte sich um, während NATHAN automatisch abschaltete.
Langsam ging er den Weg bis zur Transmitterhalle zurück. Er
hatte gehofft, mit Hilfe NA-THANs weiterzukommen. Deshalb war er
direkt nach Luna

gekommen. Andernfalls hätte ein Anruf vom Mars aus genügt.
Insgeheim hatte er gehofft, NATHAN würde ihm eine Fachkraft auf
dem Mond nennen. Aber, wie gesagt, Wochen, Monate oder Jahre spielten
jetzt wirklich keine Rolle mehr.

Alaska Saedelaere fragte sich, warum er so oft Transmitter
benutzte. Lag es wirklich nur daran, daß es die schnellste
Reisemöglichkeit war, zumindest innerhalb des Sonnensystems und
zu anderen wichtigen Planeten wie Olymp? Warum nahm er nicht eine
Fähre, die ihn vom Mond zur Erde brachte?

Er wurde sich bewußt, daß es sehr lange her war, daß
er einen Raumflug bewußt miterlebt hatte, nicht wie in einer
riesigen Burg, einem Schiff, das einem kleinen Planeten eher ähnelte
als einem Raumfahrzeug. Er sehnte sich nach dem Gefühl der
Schwerelosigkeit.

Du hoffst, daß du das häßliche Ding eines Tages
doch loswirst, redete er sich ein. Deshalb gehst du so oft durch die
Transmitter. Damals war er aus der Empfangsstation getreten, das
Cappin-Fragment über dem Gesicht, das er beim Betreten der
Abstrahlanlage noch nicht getragen hatte. Damals hatte sein Martyrium
begonnen. Ein Ausgestoßener, dessen Anblick die Menschen nicht
ertragen konnten. Und jeden Tag stellte er sich die eine Frage. Wie
mochte sein Gesicht unter dem organischen Klumpen aussehen. Er wußte
es kaum mehr, hatte es vergessen.

In diesem Augenblick begannen die Glocken der Alarmanlage zu
schrillen. Und die überall gegenwärtige Stimme NATHANs
sagte:

„Alaska Saedelaere, begib dich schleunigst in den
Transmitterraum. Verlasse diesen Sektor. Die Wachtruppen jagen einen
Spion.”

Saedelaere spurtete los. Er hatte sich den Weg eingeprägt.
Dennoch begrüßte er es, daß NATHAN die überall
angebrachten Leuchtkreise in Betrieb nahm und ihm so den kürzesten
Weg wies. Er hechtete aus dem Antigrav und rannte auf die Halle zu,
in der er auf dem Mond angekommen war. „Beeile dich”,
hörte er das Gehirn sagen, „sie sind ganz in

deiner Nähe.”

Alaska spürte die Gefahr und die Nähe eines Menschen. Er
erreichte die Stelle, wo sich zwei Korridore kreuzten. Die Tür
zur Transmitterhalle lag jetzt in Sichtweite vor ihm. Er rannte mit
einem Mann zusammen, der aus dem Seitengang schoß.

Es war ein Riese, gut zwei Meter hoch, mit breiten Schultern und
Händen wie Kehrschaufeln. Er stieß einen Laut der
Überraschung aus.

„Vorsicht”, sagten die Lautsprecher über ihnen.

Der Mann packte Alaska, ehe dieser wußte, wie ihm geschah.
Er schlang die Arme um den Transmitterge-schädigten.

„So ein Zufall”, brummte er. „Ich glaube, ich
kenne dich.”

Mit einem Ruck riß er Alaska herum, daß dieser mit dem
Rücken gegen ihn zu stehen kam. Dann zerrte er ihm die Maske vom
Gesicht.

„Nicht!” gurgelte Saedelaere. „Das
Cappin-Frag-ment!”

„Ich weiß”, knurrte der Fremde. Und laut rief er
aus: „Wenn ich keinen freien Abzug erhalte, bringe ich euch
um!”

Der Maskenträger hörte das Getrampel von Füßen
und begann zu rufen. Aber NATHAN kam seiner Warnung zuvor. Ein
Energieschirm flammte auf, verdunkelte sich zu einer undurchsichtigen
Wand, die den Verfolgern des Fremden jede Sichtmöglichkeit nahm.

„Du siehst, du hast keine Chance”, keuchte der
Transmittergeschädigte unter dem Druck der Arme des Fremden. „Du
kommst hier nie heraus, und NATHAN weiß die Menschen vor meinem
Anblick zu schützen.”

„Hoffen wir, daß er es auf der Erde auch kann”,
sagte der Riese.

Er packte Alaska noch fester und trug ihn in die Halle hinein. Die
Wachmannschaft war in Sicherheit gegangen. Saedelaere sah aus den
Augenwinkeln heraus ein Schott, das sich schloß.

„Ich habe alle zurückgerufen”, sagte die Stimme
der Inpotronik. „Der Verbrecher erhält freien Abzug.”

„Ich bin kein Verbrecher!” rief der Riese aufgebracht.
Er drückte Saedelaere mit einer Hand gegen die Abdeckung der
Programmiertafel. Mit der anderen tastete er den Zielort ein.

Der übermannshohe Transmit-terbogen flammte auf.

„Komm”, sagte der Mann barsch. „Es wird Zeit.”
„Meine Maske”, sagte Alaska, „gib mir meine Maske!”
Der Mann lachte. Er ließ die Plastikmaske, die er bisher in der
einen Hand gehalten hatte, fallen, stieß sie mit dem Fuß
in die Halle hinein.

Alaska ließ seine Muskeln erschlaffen. Dann spannte er sie
plötzlich an, drückte den fleischigen Arm seines Entführers
von sich und drehte sich um.

Er sah in ein verschwitztes, intelligentes Gesicht, das ihn
entsetzt anstarrte. Er sah, wie der mächtige Körper des
Mannes sich zur Flucht wandte, die Augen weit aufgerissen.

In den braunen Augen begann es zu irr-lichtem, die Augenlider
flackerten. Alaska riß die Arme empor und verbarg sein Gesicht.
Aber es war zu spät.

Mit einem häßlichen Schrei warf sich der Unbekannte in
den Transmitterbogen und verschwand. Langsam ließ der
Transmittergeschädigte die Arme sinken. Er sah, wie der
Transmitter sich abschaltete. Schnell eilte er zu seiner Maske, hob
sie auf und zog sie sich über.

„Ich konnte es nicht verantworten, daß in der
Empfangsstation Menschen in Wahnsinn verfallen wären”,
sagte er leise.

„Die Empfangsstation liegt im Atlasgebirge”, hörte
er die Stimme NATHANs. „Der Transmitter ist jetzt auf Imperium
Alpha justiert. Man erwartet dich dort.”

„Imperium Alpha?” fragte Alaska. „Dann muß
etwas Wichtiges vorgefallen sein!”

Mit raschen Schritten eilte er auf das Abstrahlfeld zu, das ihn
verschlang.

Der Techniker schloß die Rückenklappe des Roboters und
verschraubte sie.

„So alt diese Konstruktion ist”, sagte er zu Ronald
Te-kener, der seine Arbeit aufmerksam verfolgt hatte, „so
zuverlässig arbeitet sie. Der Rob weist keinen Fehler auf.”

Tekener wandte sich an Fellmer Lloyd.

„Merkwürdig”, brummte er. „Der Blechmann
kann doch nicht lügen. Es bleibt nur eine Möglichkeit...”

„Daß er von Terry Cartier persönlich die
Anweisung erhalten

hat, unterschiedliche Angaben zu machen”, fiel ihm Lloyd ins
Wort. „Da er Cartier unterstellt ist, hat er darin nichts
Unrechtes erblickt. Wir werden von ihm nichts erfahren.”
Tekener rieb sich das kantige Kinn.

„Ist es möglich, daß der Roboter Informationen
zurückhält, auf Anweisung dieses Cartier?” fragte er
den Techniker im blauen Overall.

„Möglich wäre es schon”, antwortete dieser.
„Man müßte ihn fragen. Da er in Ordnung ist, wird er
die Wahrheit sagen. Ansonsten müßte man ihn zur
Untersuchung zu seinem Hersteller bringen.”

Tekener kannte den Vorgang. Die Positronik des Blechmanns würde
geprüft und auf Inhalt und Funktion untersucht. Fehler konnten
so auf jeden Fall festgestellt werden.

Der Mann mit den Lashatnarben kannte sich mit Robotern aus. Er
wußte, daß eine Positronik beeinflußt werden
konnte, ohne daß es sofort festzustellen war. Andererseits
konnte er sich nicht vorstellen, daß jemand ein Interesse daran
hatte, das Verschwinden von über achttausend Menschen zu
vertuschen. Es sei denn, Tifflor hatte mit seiner Vermutung recht,
und es war tatsächlich etwas im Gang, das die Menschheit
erschüttern würde.

„Fragen wir ihn doch einfach”, schlug Lloyd vor.

„Hältst du Informationen zurück?” erkundigte
Teke-ner sich. „Nein, alle meine Informationen können
abgerufen werden”, erwiderte der Roboter wie aus der Pistole
geschossen.

„Der Hersteller soll sich trotzdem an ihm versuchen”,
ordnete Tekener an.

Vom Rand des Landeplatzes näherte sich ein kleiner Schweber,
in dem zwei uniformierte Frauen saßen. Geschickt steuerten sie
das Fahrzeug zwischen den geparkten Gleitern hindurch bis an das
Portal der Station, an dem die drei Männer standen. Tekener
blickte erwartungsgemäß auf. Er musterte die beiden
Frauen. Sie machten einen jugendlichen Eindruck, waren schlank und
wenig proportioniert. Mit ihren wasserstoffblonden Haaren hätte
man sie von weitem für Schwestern halten können. Sie
stellten den Schweber ab und stiegen aus. „Ransom und Lanecki,
Territorialverwaltung Prag”, stellte sie

sich vor. „Unsere Abteilung hat die Stadt durchsucht und
Nachforschungen angestellt, auf Grund derer Imperium Alpha informiert
wurde”, sagte Lanecki. Sie trug das Abzeichen eines Leutnants
der LFT-Ordnungsmacht.

„Wir haben mit unseren Spezialisten alles zweimal
durchforscht. Fehlanzeige”, nickte Tekener. „Es gibt
niemanden, der sich zur fraglichen Zeit in Akona aufgehalten hat. Die
Stadt muß mindestens vierundzwan-zig Stunden keinerlei Besuch
erhalten haben. Treboner war der erste, der es entdeckte.”

Ransom zog etwas aus einer Tasche ihrer Uniform.

„Vielleicht nützt das hier?” sagte sie und hielt
Teke-ner einen kleinen Gegenstand hin. Er nahm ihn zwischen die
Finger. Es war eine kleine silberne Kapsel, etwa haselnußgroß.

„Ich glaube, ich kenne das kleine Ding”, sagte er
erstaunt. „Es ist zum Aufklappen und wird von der betreffenden
Person an einem Kettchen um den Hals getragen. Man sieht es nur meist
nicht, da es unter dem dichten Pelz verborgen ist. Die wenigsten
wissen, daß er das Amulett überhaupt trägt.”
„Gucky?” dehnte Lloyd. „Das gibt es doch nicht. Ist
der Ilt abergläubisch geworden?”

Tekener drückte die Kapsel an einer Seite. Sie sprang in
einem winzigen Scharnier auf. Die Kapsel enthielt ein Bild.

„Oh”, machte Fellmer nur. „Das habe ich wirklich
nicht gewußt. Es tut mir leid, daß ich das eben gesagt
habe. Ich wollte ihn nicht beleidigen.”

„Er hat es nicht gehört”, sagte Tekener, klappte
den Deckel zu, und steckte die Kapsel in die Brusttasche seiner
Kombination. Die beiden Frauen und der Techniker machten enttäuschte
Gesichter.

„Vergeßt es”, fuhr Tekener fort, „auch ein
Mausbiber hat Dinge, die ihm teuer sind. Vor langer Zeit hatte Gucky
eine Frau und einen Sohn, Iltu, und Jumpy mit Namen. Wo habt ihr das
gefunden?”

Durchdringend sah er die beiden Frauen an. Unter seinem Blick
wurde es ihnen ungemütlich.

„Draußen vor der Stadt”, antwortete sie.
„Oberhalb des Steges am kleinen Bootshafen.”

Tekener wußte, daß im Windschatten des Kaps der kleine
Yachthafen lag. Mehrere hundert Boote lagen darin vor Anker, er hatte
sie beim Anflug gesehen. Sie gehörten größtenteils
den Bewohnern Arkonas, ein paar waren den Tiefseeforschern draußen
im Meer zuzuordnen.

„Kommt!” forderte Tekener die Anwesenden auf. Sie
gingen hinüber zu dem Gleiter, in dem er gekommen war, und
stiegen ein. Den Roboter ließen sie an seinem Platz stehen.

Tekener zog die Maschine steil empor und steuerte auf die
Landzunge hinaus, wo der Leuchtturm stand. Er war unbesetzt,
arbeitete automatisch. Nur alle Vierteljahr kam ein Kontrolleur
vorbei und wartete ihn. Der Turm enthielt ein Nebel-Frühwarngerät,
und einen fest isolierten Mittelschacht, in dem die große
Hy-perfunkantenne untergebracht war.

Der Gleiter umflog den Turm in einer leichten Schleife und senkte
sich dann mit aufheulenden Triebwerken an der Felswand des
vorspringenden Kaps hinab den Booten entgegen, die auf den Wellen
schaukelten.

„Da unten sind ja doch Menschen!” rief Lanecki und
deutete zu einem der Boote hinab. Sie sahen eine weiße Motor
jacht, kaum zehn Meter lang, die soeben vertäut wurde.

„Es sind Fremde”, flüsterte Fellmer Lloyd. „Sie
sind voller Erwartungen!”

„Woher weißt du das?” erkundigte sich Ransom.

„Ihr kennt euch nicht?” schmunzelte Tekener. „Das
ist Fellmer Lloyd. Keiner eurer Gedanken ist vor ihm sicher!”

„Ich bin ein anständiger Mensch!” murmelte der
Te-lepath.

Die beiden Frauen starrten ihn an wie ein Gespenst.

Der Gleiter setzte zehn Meter oberhalb des Steges auf,

Tekener öffnete die Tür und ging voran.

Die Fremden, es waren sechs Männer, hatten das Boot
inzwischen verlassen. Über die schwankenden, aufgerauhten
Plastikplanken des Steges kamen sie auf das Ufer zu. „Vorsicht,
sie haben Waffen!” sagte Fellmer Lloyd plötzlich. Tekener
kniff die Augen zusammen, als könne er dadurch besser sehen. Er
sah, wie der vorderste der Fremden seinen Strahler hob.

„In Deckung!” brüllte er. „Werft euch
hinter den Steg!”

Fünf Körper klatschten in den feuchten Sand. Mit einem
heiseren Fauchen schössen sechs Strahlen über sie hinweg
auf den Gleiter zu. Aus den Augenwinkeln heraus sahen sie, wie sich
häßliche Löcher in dem bunt lak-kierten Metall
bildeten. Ransom und Lanecki erhoben sich und warfen sich seitlich
unter den Steg ins Wasser, Es spritzte auf, als dicht hinter ihnen
die Energiebahnen der Thermowaf-fen einschlugen. Tekener warf sich
ebenfalls in das Wasser und fingerte an seinem Armband.

„Hier Tekener”, flüsterte er. „Kommt sofort
zum Steg am Leuchtturm. Wir werden angegriffen.”

Ein kurzes, kaum wahrnehmbares Bestätigungszeichen ging ein.
Es kam von den Spezialkommandos, die sich zur Zeit im Süden der
Stadt aufhielten.

„Hört auf!” rief er den Fremden laut zu. „Wir
sind unbewaffnet!”

Ein Lachen erklang. Dann sagte eine hohle Stimme: „Kommt mit
erhobenen Händen heraus!”

Sie richteten sich auf, die Kleider vor Nässe triefend.
Tekener stellte fest, daß der Techniker dicht hinter ihm lag,
den Kopf zwischen seinen Armen vergraben. Er zog ihn empor.

Die Fremden kamen mit entsicherten Waffen heran und bauten sich
vor ihnen auf.

„Ihr habt hier nichts zu suchen!” sagte der vorderste
von ihnen. „Ihr hättet besser daran getan, zu Hause zu
bleiben.” „Wer seid ihr? Wer gibt euch das Recht, so zu
sprechen?” fragte Ronald Tekener bissig. Lloyd trat von hinten
an ihn heran.

„Vertreter eines Immobilienkonzerns”, flüsterte
er. „Sie interessieren sich für den menschenleeren
Bezirk.”

„Woher wissen die davon? Wir haben nichts nach außen
dringen lassen!” sagte einer.

„Vielleicht sind wir allwissend ...”, erwiderte Lloyd.

„Ruhe!” brüllte der Anführer der Fremden.
Sie umringten die fünf und untersuchten sie nach versteckten
Waffen.

„Wir werden euch mitnehmen und lassen euch irgendwo im Süden
laufen”, sagte der Fremde mit der hohlen Stimme. „He, was
ist das? Eine Bombe?”

Er hatte die Beule unter Tekeners Hemd entdeckt und tastete daran
herum.

„Das ist ein Zellaktivator!” erklärte Lloyd
erheitert.

Die sechs Männer machten große Augen.

„Ein Zell... ihr seid ...”

„Ich bin Ronald Tekener”, erklärte Tek und trat
einen Schritt nach vorn.

„Verdammt, wir Idioten!” brüllte der
Hohlstimmige. „Hauen wir ab oder legen wir sie um?”

„Das ist nicht mehr nötig”, sagte Fellmer Lloyd
konzentriert. Er achtete darauf, daß keiner der sechs auf dumme
Gedanken kam und deutete gleichzeitig nach oben. Hinter dem auf
seinem Kalkfelsen in den Himmel ragenden Leuchtturm erschienen die
Schatten von fünf Gleitern.

Steif blieben die Fremden stehen. Als die Gleiter fünfzig
Meter vom Steg entfernt landeten, senkten sie schweigend ihre Waffen.

„War das nötig?” fragte Tekener. Er sah auf die
Uniformierten der Spezialkommandos, die mit riesigen Sätzen
herbeieilten. Dadurch achtete er nicht auf die Fremden, die sich auf
seinen Gleiter zubewegten. Aus diesem drang plötzlich ein
Knistern. „Weg hier!” schrie Tekener geistesgegenwärtig
und sprang mit einem Satz auf den Steg. Er rannte zehn Meter, ließ
sich dann ins Wasser fallen, tauchte unter.

Hinter ihm explodierte der Gleiter. Die Druckwelle setzte sich bis
ins Wasser fort und drückte ihn gegen den Meeresboden. Als er
nach einer halben Minute auftauchte, war es seltsam still. Vom
Gleiter waren nur schwelende Trümmer übrig. Da und dort
erblickte er die Schatten liegender Menschen. Er hörte ein
Stöhnen und arbeitete sich schnell ans Ufer.

„Lloyd, Ransom, seid ihr verletzt?” rief er laut.

Hinter ihm prustete es. Fellmer Lloyd kam unter dem Steg hervor
ans Ufer. Ransom und Lanecki waren in Ordnung, sie erhoben sich mit
einem leichten Schock aus dem Sand. Der Techniker war von einem der
fliegenden Teile am Arm verletzt worden. Er blutete.

Jetzt kamen auch die Angehörigen der Kommandos zum Vorschein.
Sie waren noch weit genug weg gewesen und

hatten sich zum Teil hinter ihren Gleitern in Sicherheit bringen
können.

„Es ist ihre eigene Schuld”, sagte Lloyd und deutete
auf die teilweise zerfetzten Körper der sechs Fremden. „Ihre
letzten Gedanken waren schrecklich.”

„Wer sind sie, für wen arbeiten sie?” erkundigte
sich Ransom, während Tekener Chuk Chadwick begrüßte,
den Leiter der Spezialkommandos.

„Ich habe es aus ihren Gedanken nicht erfahren können”,
bedauerte Lloyd. „Wir tappen im dunkeln.”

„Wir werden anhand der Yacht feststellen, woher sie kamen”,
antwortete Tekener. Und zu Chadwick sagte er: „Untersucht, ob
sie Identitätskarten oder andere Papiere bei sich tragen.”
„Was wollten diese Leute hier?” fragte Chadwick.

„Ich glaube, sie wollten Arkona in Besitz nehmen”,
antwortete Lloyd. „Warum nur?”

„Vielleicht haben sie mit dem Verschwinden der Einwohner zu
tun”, vermutete Lanecki.

„Wir haben keine andere Wahl”, erklärte Tekener.
„Wir müssen das Kap hermetisch abriegeln, bis wir wissen,
was sich ereignet hat. Und wir müssen der Spur nachgehen.”

„Spur?” erkundigte sich Chadwick. „Habt ihr eine
Spur entdeckt?”

„Gucky war hier”, teilte Tekener ihm mit. „Und
wenn der Mausbiber das Verschwinden der Menschen mitbekommen hat,
dann ist noch nicht alle Hoffnung verloren. Er wird auftauchen und
uns informieren.”

Langsam ging er zu einem der Gleiter hinüber. Es war
einfacher gesagt als getan, das wußte Tekener. Vielleicht war
auch Gucky machtlos und befand sich in der Gewalt eines
außerirdischen Feindes. Der Gedanke an eine schlimme Bedrohung
ließ den hochgewachsenen Mann nicht mehr los. Wo würden
sie das zur Kapsel gehörende Kettchen finden? Guckys Talisman
drückte gegen seine Brust.

Jennifer Thyron sah den flimmernden Vorhang und zog überrascht
die Augenbrauen hoch. Einen kurzen Augenblick zögerte die
Lebensgefährtin Ronald Teke-ners, dann machte

sie kehrt und schritt auf die Tür zu, durch die sie gekommen
war. Bevor sie sie erreichte, öffnete sie sich. Ein Mann trat
ein, er trug eine Maske.

„Alaska!” rief Jennifer aus. „Hat Tifflor dich
auch gerufen?” „NATHAN teilte mir mit, daß ich von
Tiff erwartet werde”, antwortete Saedelaere. „Worum geht
es?!’

Sein Blick fiel auf den Energieschirm, der den zentralen Bereich
vom Imperium Alpha von seinen Mittel-und Außensektoren
abriegelte.

„Ich weiß es nicht”, sagte Jennifer. „Es
muß etwas Bedeutendes sein. Reginald soll zurückgekehrt
sein.”

„Bully? Deshalb macht Tiff doch keinen solchen Aufwand!”
Zum letzten Mal war der Energieschirm benutzt worden, als die Orbiter
die Erde bedroht hatten und Quiryleinen nach Imperium Alpha gekommen
war.

Alaska tastete nach dem Sitz seiner Maske. „Ob es mit dem
seltsamen Eindringling auf Luna zu tun hat?” fragte er. In
wenigen Zügen berichtete er, was ihm widerfahren war. Irgendwo
in der Halle, in der sie standen, knackte es. Dann sagte eine
wohlbekannte Stimme:

„Ihr könnt jetzt weitergehen, ich habe eine
Strukturlücke geschaltet. Beeilt euch, die Lücke erlischt
nach zehn Sekunden.”

„In Ordnung, Tiff”, rief Jennifer Thyron.

Sie traten an den Schirm heran, durchquerten die Lücke und
setzten ihren Weg fort. Sie wählten den mittleren der drei
Korridore, die auf dieser Seite der Halle mündeten. Er führte
direkt in den inneren Bereich, die Kernzone von Imperium Alpha, in
der die Hauptleitzentrale und die Büros der wichtigsten Männer
und Frauen untergebracht waren.

An zwei Robotkontrollen vorbei und durch drei An-tigravs gelangten
sie schließlich an ihr Ziel. Vor sich, am Ende des Ganges sahen
sie einsam einen Mann an einem Schreibtisch sitzen, der in Gedanken
versunken über ein Papier gebeugt schien. In Wirklichkeit,
wußten Alaska und Jennifer, beobachtete er sie auf seinem in
die Schreibtischfläche eingelassenen Monitor ganz genau, und
zusätzlich lieferten die Robotkontrollen ausführliche Daten
über die sich nähernden

Personen. Von Jennifer wußte der Mann, daß sie soeben
mit einem Jet aus Südamerika gekommen war, von Alaska lieferte
NATHAN die entsprechenden Hinweise. Sae-delaere konnte sich denken,
daß Tifflor über den Vorfall auf Luna bereits informiert
war. Die Fahndung nach dem Fremden lief auf Hochtouren.

„Guten Tag, Harrison”, flüsterte Jennifer Thyron
und nickte dem Mann zu, der erst jetzt seinen Kopf hob und die beiden
Menschen ansah. Sein Gesicht lächelte freundlich, mit dem Knie
schob er eine Schublade des Tisches zu, in der er seinen
Thermostrahler liegen hatte.

„Ihr seid identifiziert worden”, sagte Harrison mit
tiefer Stimme. „Ihr tragt keine Waffen und dürft
passieren!” „Danke”, klang es hohl unter
Saedelaeres Maske hervor. „Wenn das Tragen von Waffen nicht
gestattet ist, kann es sich nicht um eine ernsthafte Gefahr für
die Menschheit handeln. Wozu dann der Schutzschirm?”

Alaska dachte nach, wann er zum letzten Mal einen Handstrahler
getragen hatte. Es war schon lange her. Während seines
Aufenthalts auf der BASIS hatte er nie einen benötigt. Es war in
der PAN-THAU-RA, durchzuckte es ihn, als wir für das LARD
unterwegs waren. Harrison sagte:

„Reginald Bull machte kein glückliches Gesicht.”

Er berührte einen unsichtbaren Sensor, die Wand, die den
Korridor abschloß, glitt geräuschlos zur Seite. Sie
schritten hindurch und überlegten, warum Harrison ihnen die
Antwort schuldig geblieben war. Neugierig und voller Vermutungen
gingen sie weiter, bis sie vor Tifflors Büro standen. Alaska
faßte den altertümlichen Türgriff und blickte
Jennifer Thyron an. Dann drückte er den Griff entschlossen nach
unten. Sie traten ein.

Reginald Bull hatte einen roten Kopf. Mehrmals setzte er zum
Sprechen an, aber Julian Tifflor schnitt ihm mit einer energischen
Handbewegung das Wort ab.

„Wir wollen zuerst unsere Freunde begrüßen”,
sagte er und reichte Jennifer und Alaska die Hand.

„Mehr sind nicht da?” erkundigte sich Jennifer.

„Wir sind völlig überlastet”, erklärte
Tifflor. „Tekener und

Lloyd kümmern sich um Arkona, der Rest ist mit irgendwelchen
Aufgaben betraut. Drei Ministerien sind bereits in die Ermittlungen
über die verschwundenen Bewohner des Kaps eingeschaltet. Dazu
kommt noch die Dienststelle in Prag.”

„Wo ist denn Rhodan?” erkundigte Alaska sich.
„Wenigstens ihn hätte ich hier vermutet.”

„Wir versuchen ihn seit Tagen verzweifelt zu erreichen, aber
er meldet sich nicht”, gestand Tiff ein. In diesem Augenblick
explodierte Bully.

„Das will ich die ganze Zeit sagen”, rief er übermäßig
laut. „Seit Wochen gelingt es Perry, die Menschen oder
menschliche Roboter, die ich zu seinem Schutz hinter ihm herschicke,
abzuhängen, ihnen aus dem Weg zu gehen. Manchmal orten sie
seinen Zellaktivator, aber sie laufen nur hinter ihm her. Seit Tagen
empfangen sie keine Impulse.”

„Er muß doch wenigstens ab und zu in seine Wohnung
zurückkehren, um die Wäsche zu wechseln!” sagte
Jennifer Thyron.

„Er ist nicht aufgetaucht”, murrte Bully. „In
seiner Wohnung hier in Imperium Alpha läßt er sich nach
Aussagen des Abwehrchefs gar nicht mehr sehen, seine Wohnung draußen
in der Stadt wird ununterbrochen überwacht. Das kommt davon,
wenn ich Perry mal den Rücken kehre und auf Gatas an einer
außerordentlichen Sitzung der GAVÖK teilnehme!”

„Wieso seine Wohnung in Imperium Alpha?” fragte Tif
flor verwundert. „Die steht doch leer.”

Seit dem Jahr 3540, als Rhodan von den, Aphilikern von der Erde
vertrieben worden war, hatte in seinen Räumen niemand mehr
gewohnt außer Trevor Casalle. Nur nach der Rückkehr der
BASIS zur Erde hatte Rhodan sie ein paar Tage benutzt. Bully verlor
seine übertrieben gesunde Gesichtsfarbe und wurde blaß.

„Was sagst du da?” stotterte er. „Nicht mehr
...” Dann aber legte er los: „Warum sagt mir das keiner?”

„Perry wohnt seit der Rückkehr von ES am Goshun-see”,
erklärte Tifflor mit düsterer Miene. „Das hätten
deine Leute doch erfahren müssen!”

„Das bedeutet, daß Perry Rhodan seit dreieinhalb
Monaten keine Leibwache hat, die ihn im Ernstfall beschützt. Das
ist unverantwortlich!” erkannte Jennifer Thyron. Bully
schnaubte. „Mehr als das”, knurrte er, „mehr als
das. Gerade jetzt!” Und an den Ersten Terraner gewandt, deutete
er auf den Interkom: „Du erlaubst!”

Die roten Borsten des Mannes, der zusammen mit Rhodan und zwei
anderen Angehörigen der Space-Force damals den legendären
Flug zum Mond unternommen hatte, sträubten sich. Wie Stacheln
eines Igels standen sie vom Kopf ab. Es wurde ihm bewußt, wie
wenig Zeit Rhodan und er privat für einander gehabt hatten, seit
sie wieder auf der Erde waren. Bully ließ sich mit dem
Verantwortlichen der ganzen Misere verbinden. Tiff hielt sich
symbolisch die Ohren zu, weil er jetzt ein fürchterliches
Donnerwetter erwartete.

Seltsamerweise aber geschah nichts dergleichen. Bully sagte ruhig:

„Die Menschen auf der Erde schlafen, mein Bester. Sonst wäre
es längst bis zu mir durchgedrungen, daß Rhodan ein neues
Domizil hat, seit er zurückgekehrt ist.”

Er schaltete ab und kam wieder herüber.

„Merkwürdig”, überlegte er, „daß
es so etwas im Zeitalter der perfekten Technisierung und
Automatisation noch gibt. Wenn Scerp das wüßte, hätte
er bestimmt keine unterschwelligen Ängste.”

Mutoghman Scerp war nach wie vor der unangefochtene Chef der
GAVÖK. Erst auf der Sitzung, auf der Bully die LFT vertreten
hatte, war dies deutlich geworden.

Die Galaktische Völkerwürde-Koalition war unter der
Gewaltherrschaft der Laren und ihres verlängerten Arms, der
Überschweren, entstanden. Nach deren Vertreibung hatte die GAVÖK
einen galaxisweiten Versorgungshandel angekurbelt, um die
ausgebluteten Welten mit den nötigen Nahrungsmitteln und
Rohstoffen zu versorgen. Scerp war von Anfang an der Motor der GAVÖK
gewesen. Die Galaxis hatte dem Neuarko-niden viel zu verdanken. An
Tifflor gerichtet, sagte Bull:

„Die Vertreter einzelner Völker beobachten die Rückkehr

Rhodans nach Terra mit gemischten Gefühlen. Erinnerungen an
das alte Solare Imperium sind wach geworden, in dem die Menschheit in
vielen Bereichen in der Milchstraße tonangebend war und auf den
Gebieten von Wirtschaft und Handel ungeschlagen dastand.”

„Sie befürchten also, Rhodan könnte die Menschheit
wieder zu einer Hegemonie werden lassen!” Entrüstet klang
es unter der Maske Alaskas hervor.

„Es ist nicht die allgemeine Tendenz in der GAVÖK, dies
zu glauben”, erwiderte Bully. „Aber auch dort gibt es
Schwarzseher oder solche, die aus Diffamierungen Kapital zu schlagen
versuchen. Ich habe mich mit allen möglichen Mitteln gegen
solche Vermutungen verwahrt.”

„Es sind menschliche Dinge wie Mißgunst, Neid, die
eine Rolle spielen”, ergänzte Tifflor. „Wir kämpfen
seit der Rücksiedlung nach Terra besonders stark dagegen an,
denn auch die Menschen untereinander lassen oft das richtige Maß
vermissen. Es ist der eigentliche Grund, warum ich euch hergegeben
habe. Roi Danton wollte eigentlich auch erscheinen, aber er macht
sich in letzter Zeit rar.”

„Er hat nur noch Augen für Demeter. Ist das nicht
begreiflich?” fragte Jennifer.

„Da solltest du lieber Hamiller und Kanthall fragen”,
witzelte der Maskenträger. Abwartend sah er Tifflor an. Die
Augenschlitze seiner Maske waren eng und schmal. Wenn er so dastand,
aufrecht und mit verschränkten Armen, wirkte er auf den
Betrachter irgendwie unheimlich oder unnatürlich.

Wie ein indianischer Gott.

„Eine Drohung hängt über uns wie ein
Damoklesschwert”, sagte der Erste Terraner leise.” Die
Verschwundenen vom Kap Arkona sind bisher nicht aufgetaucht. Im
Gegenteil, es kam zu weiteren gefährlichen Situationen, in deren
Verlauf Tekener, Lloyd und ihre Begleiter beinahe das Leben verloren
hätten.” Jennifer Thyron erbleichte.

„Ist Ronald verletzt?” rief sie.

„Es ist ihnen nichts geschehen”, beruhigte Tifflor.
„Sie hatten Glück. Aber den Angreifern ging es schlecht.
Sie haben den Tod gefunden.”

Ausführlich berichtete er, was sich am Hafen des Kaps
abgespielt hatte. Tekener hatte es ihm in fast demselben Wortlaut
über Funk mitgeteilt.

„Es ist nichts dabei herausgekommen. Die Toten trugen keine
ID-Kennkarten oder Ausweise bei sich. Lediglich der Heimathafen der
Yacht konnte festgestellt werden, die Bucht von Nador an der
afrikanischen Nordküste.”

„Und der Eigentürmer?” fragte Bully. „Ein
internationaler Konzern, der das Boot als gestohlen meldete. Moment!”
Tifflor ging zum Schreibtisch und fingerte in den Ausdrucken, die er
vom Auswertungszentrum drei Etagen tiefer erhalten hatte. Zusammen
mit einer Akte, die auf einem Beistelltisch lag, kam er zurück.

„Ich glaube, es ist ein Grund, daß wir uns endlich
setzen”, sagte er und deutete mit vollen Händen auf die
Sitzecke. Sie ließen sich nieder, und Tifflor blätterte in
den Unterlagen. „Hier, mein Verdacht hat sich bestätigt”,
rief er. „Die Yacht gehört einem gewissen
Lofty-Immobilienkon-zern, auf den unsere Wirtschaftsfahnder schon ein
Auge geworfen haben. Möglicherweise gibt es einen Zusammenhang.”

„Was bedeutet schon ein gestohlenes Boot!” warf
Jennifer ein. „ Wenn es gestohlen war”, gab Alaska zu
bedenken. „Ein alter Gaunertrick, daß man das Fahrzeug,
mit dem man soeben eine Bank überfallen hat, nach der Flucht als
gestohlen meldet, um sich nicht verdächtig zu machen. In einer
Zeit, als es noch keine Telepathen gab, hat es die Polizei meistens
geglaubt.” „Lloyd konnte uns auch nicht weiterhelfen”,
fuhr Tifflor fort. „Aus den Gedanken der Angreifer war nichts
zu entnehmen, wer sie beauftragt hatte. Soviel steht allerdings fest,
daß sie das leergewordene Kap in Besitz nehmen wollten.”

„Wenn sie tot sind, ist es ziemlich aussichtslos, etwas zu
unternehmen”, brummte Bully.

„Wir haben noch eine weitere Spur”, eröffnete
Tifflor. „Gucky war in Arkona und hat dort etwas verloren. Da
er ebenfalls verschwunden ist, muß er zu den Augenzeugen
gehören. Dem Mausbiber mit seinen vielen Parafähigkeiten
dürfte es nicht schwerfallen, uns eine Nachricht zukommen zu
lassen. Wir warten also ab, während eine internationale Fahndung
nach

den Verschwundenen und möglichen Entführern läuft.”

„Du sprachst Tekener gegenüber von Seth-Apo-phis?”
hakte Bully nach.

„Ja”, bekannte der Erste Terraner, „weil das
Verschwinden von über achttausend Menschen rätselhaft ist.
Es ist aber meine persönliche Meinung, und ich will sie nicht an
die große Glocke hängen, bevor ich nicht mit Perry darüber
gesprochen habe. Und dazu müßte er erst einmal hier sein.”

„Es kann sich nur noch um Minuten handeln”, nickte
Reginald Bull. „Meine Männer sind bereits auf dem Weg zu
ihm.” Tifflor senkte zustimmend den Kopf und stand auf.

„Noch etwas”, sagte er. „Alaska hat auf Luna
eine Begegnung gehabt, in deren Verlauf ihm ein Fremder die Maske
abgenommen hat. Dieser ist vom Mond per Transmitter nach Taurirt
gelangt und läuft dort vermutlich wahnsinnig herum.” „Du
siehst Parallelen zu den anderen Spuren?” Bullys Stimme klang
verwundert.

„Ja. Taurirt liegt am Atlas-Gebirge und ist nur knapp
hundert Kilometer von Nador entfernt.”



4.

Reverend Parker starrte entgeistert auf die wallende Masse aus
organischem Zellgewebe, die sich keine zwei Meter entfernt auf dem
Boden des Gleiterhangars wand. Sie wogte auf und ab wie das Meer.

Parker blickte sich wiederholt um. Der Hangar war leer bis auf die
seltsame Masse, die sich zwischen ihn und den Ausgang geschoben
hatte. Wie kam sie hierher? Was wollte er überhaupt hier?

Irgendwo im Hintergrund seines Bewußtseins regte sich leiser
Widerstand, ein Funke des Wissens, warum er hier war. Aber der Funke
wurde von einem stürmischen Wind zu Boden gedrückt und
ausgelöscht.

Parker begann in seiner Jacke zu suchen. Anfangs wußte er
nicht, was er wollte, dann fiel es ihm ein, daß er verzweifelt
nach einer Möglichkeit suchte, um Hilfe zu rufen. Menschen gab
es keine in der Nähe, denen er sich hätte verständlich
machen können. Und Waffen trug er auch nicht bei sich, nicht

einmal einen kleinen Gegenstand, mit dem er sich gegen das Fremde
hätte wehren können.

In die Zellmasse, die etwa drei Kubikmeter Inhalt hatte, aber
ständig wuchs, kam verstärkte Bewegung. Sie plusterte sich
zu einem riesigen Haufen auf, setzte sich wie eine Wanderdüne
-nur schneller - in Bewegung, rollte langsam auf den Mann zu, wobei
ihre Wellenkämme jeweils herabstürzten und sich
vorwärtsarbeiteten, während von hinten weitere Kämme
aufgeschichtet wurden.

Dicht vor ihm hielt das Gebilde an. Im Zentrum der vor ihm
aufragenden Gewebewand bildete sich ein dunkler Fleck, eine Öffnung,
aus der langsam eine rote Flüssigkeit zu sickern begann. Sie
tropfte zuerst nur langsam, floß dann immer schneller werdend
an dem Gewebe hinab und bildete eine Lache. Das Fremde blutete.

Parker fühlte, wie ihm die Angst die Kehle zuschnürte.
Er warf sich zur Seite, weil die Masse einen Arm bildete, der auf ihn
zuschnellte und ihn zu der Öffnung ziehen wollte. Er stolperte
und fühlte, wie sich die Wand über ihm erhob. Eine Drohung
baute sich auf, und Parker schoß. Er dachte nicht daran, daß
er keine Waffe hatte. Er zog einfach seinen Strahler und schoß.

Ein lautes Quäken schmetterte durch die Halle. Es zerrte
beängstigend an seinen Trommelfellen und der Reverend hob die
leeren Hände und preßte sie auf die Ohren. Mit flackernden
Augen verfolgte er mit, wie sich der Zellberg vor ihm zu verwandeln
begann. Er schrumpfte erheblich, verfärbte sich dunkel und
bildete Konturen aus. Vor dem Reverend entstand die Gestalt eines
fremden Wesens, etwa eineinhalb Meter hoch, grünschillernd, mit
vier Beinen und sechs Armen, einem sichelförmigen Kopf und
gelben, glühenden Augen. Hände und Füße des
Wesens endeten in jeweils acht Zehen beziehungsweise Fingern. Im
Sichelkopf bildete sich ein Schmalspurmund, in dem es blau leuchtete.
Wieder das Quäken. Das Wesen breitete seine Arme aus, kam mit
ausholenden Schritten auf Parker zu.

Reverend Parker stutzte. War es anfangs nur irgendwo ein Gedanke
gewesen, der sich schnell verflüchtigt hatte, so fraß

sich der Zweifel jetzt in ihm fest. Ein Gefühl überschwemmte
ihn, das ihm sagte, daß etwas an der Sache nicht stimmte, und
er sich besser passiv verhalten sollte. Dann war jedoch auch dieses
Gefühl vorbei, das unter schwerer, geistiger Anstrengung
entstanden war.

Parker schwitzte. Perlen bildeten sich unablässig auf seiner
Stirn, folgten der Schwerkraft nach unten, rannen an seinen Schläfen
hinab über Kinn und Hals, befeuchteten den eng sitzenden
Hemdkragen. Vorsichtig machte er ein paar Schritte zurück,
wischte sich den Schweiß von den Augenlidern. Das Ungeheuer
beschleunigte und erreichte ihn. Dicht vor ihm blieb es stehen, seine
Augen funkelten ihn an. Noch immer hielt es seine sechs Arme
ausgebreitet.

Jetzt mußte die Entscheidung fallen, dachte Parker entsetzt.
Er ergriff die Initiative. Er breitete ebenfalls die Arme aus, trat
dem Wesen einen letzten, endgültigen Schritt entgegen, als wolle
er es umarmen. Blitzschnell legte er seine Hände um den dünnen
Hals unter dem Sichelkopf und drückte mit aller Gewalt zu. Aus
den Augenwinkeln heraus sah er die zwei obersten Arme des
Grünschillernden auf seinen Kopf herabsausen, aber zum
Ausweichen war es zu spät.

Ein Dröhnen wie von einem gewaltigen Glockenschlag durchfuhr
seinen Schädel. Die Muskeln entspannten sich, er begann
regelmäßig und langsamer zu atmen als bisher. Und von fern
kam eine leicht beruhigende Stimme:

„Wir müssen die Übung unterbrechen, denn du wirst
dringend gewünscht, Bob”, hörte er sie wiederholt in
sein Bewußtsein hämmern. Langsam öffnete er die
Augen.

„Ich verstehe, ich habe wieder versagt”, krächzte
er, während er die Gestalt im weißen Kittel musterte, die
neben der Pneumoliege stand. „Wie oft soll ich noch üben?”

„Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen”,
lächelte Matt Collins leicht. „Aber du solltest dir
darüber keine Gedanken machen. Nicht jeder verkraftet die
Begegnung mit extremen Arten von Außerirdischen gleich beim
ersten Mal. Zudem scheint bei dir eine Sperre vorhanden zu sein, die
wahrscheinlich nur ein Psychologe lösen kann. Der Enzephalograph
hat in diesem Test ganz merkwürdige

Erscheinungen festgestellt.”

„Er wird entdeckt haben, daß ich nicht normal bin”,
erwiderte Bob Parker. „Aber du sagtest, jemand will etwas von
mir?” „Dein Brötchengeber persönlich. Er
schätzt dich als hervorragenden Mann, der sich gut mit anderen
Menschen zurechtfinden und über erstaunliches psychologisches
Einfühlungsvermögen verfügt. Das verwundert mich, denn
es widerspricht den bisherigen Testergebnissen im Gedankensimulator.

„Ich weiß auch nicht, woher ich die unterbewußte
Abneigung gegen nichthumanoide Kreaturen habe.” Reverend Bob
Parker zuckte die Schultern und erhob sich. „Ich war noch nie
irgendwo anders als auf Gäa und Terra. Außer vom Video her
habe ich noch nie einen Fremdrassigen zu Gesicht bekommen. Die
einzigen, denen ich begenget bin, waren die Orbiter. Und die hatten
menschliche Gestalt.”

Er schüttelte Collins die Hand. „Ich melde mich, sobald
ich wieder Zeit habe. Langsam bin ich selbst daran interessiert, daß
du der Ursache meines Leidens auf die Spur kommst.” Tekener und
Lloyd hielten sich noch immer am Kap Arkona auf. Sie waren,
unterstützt von den Spezial-kommandos, dazu übergegangen,
die Wohnungen und öffentlichen Gebäude auf Spuren zu
untersuchen. Sie hatten bisher keinen Erfolg zu verzeichnen. Und noch
immer hofften sie, es möge ein Wunder eintreten. Aber Gucky
blieb verschwunden. Er meldete sich auch nicht, obwohl Tifflor in den
TerraInformationen eine weltweite Suchmeldung losließ.

Tifflor ließ einen Seufzer hören. Noch immer saß
er vor seinen Akten, wühlte sich durch Dinge, die ihm lästig
waren. Er hätte Lloyd dringend benötigt. Hergerichtet durch
einen hervorragenden Maskenbildner, hätte er ihn in das
Atlasgebirge schicken und in den Immobilienkonzern einschleusen
können. Das war nicht möglich. Tiff ließ Lloyd, wo er
war. Die Aufklärung des Falls Arkona, vor allem die Auffindung
der Verschwundenen, war wichtiger als die Überwachung von ein
paar Egoisten in Nordafrika. Der Erste Terra-ner ließ einen
anderen Spezialisten kommen.

„Es geht um deine Einschleusung in den Lofty-Im

mobilienkonzern, Parker”, erklärte er dem LFT- Agenten.
„Da du Erfahrung bei solchen Einsätzen hast, dürfte
es dir nicht schwerfallen. Du hast mehrere Dinge zu prüfen.”

Er berichtete Reverend Bob Parker von dem, was er über den
Lofty-Konzern wußte. Er gab ihm Einsicht in die Akten, die
vorlagen.

„Du siehst, es handelt sich nicht um einen kleinen Fisch”,
fuhr der Erste Terraner fort. „Lofty dürfte einiges auf
dem Kerbholz haben. Wichtig für uns wäre, daß wir ihm
Bestechung mehrerer Abgeordneter nachweisen könnten. Es gibt
keine andere Erklärung dafür, daß Randy Ghourmen,
Phillis Baxter, Abu Khamid und Herlan Grotewohl so schnell ihre
Meinung geändert haben.”

„Ich erinnere mich, daß das LFT-Umweltprogramm im
Atlas zunächst auf begeisterte Zustimmung gestoßen ist”,
stimmte Parker zu. „Das Projekt, dort drei neue Erholungs- und
Wochenendgebiete mit ausgedehnten Süßwasserseen und
Wäldern zu schaffen, mit einer von NATHAN garantierten
Mindesttemperatur von täglich fünfundzwanzig Grad auch im
Winter, hat nicht nur die Verantwortlichen in Freudentaumel versetzt,
auch die arbeitende Bevölkerung hat es wohlwollend aufgenommen.”

„Es wäre alles in Ordnung, wenn wir die
Industrialisierung dort nicht festgeschrieben hätten”,
bekannte Tifflor. „Noch im dreiundzwanzigsten Jahrhundert war
das Atlasgebirge eine einzige Ödlandschaft mit vereinzelten
Bäumen und niedrigem Gestrüpp. Erst dann wurde mit der
Wiederaufforstung begonnen, heute ist das Endziel erreicht. Der Atlas
gleicht einem Gebirge der gemäßigten Zonen, eineinhalb
Jahrtausende haben ausgereicht, der Sahel auch das letzte
Sandkörnchen abzuringen, soweit die Wüste nicht für
Touristenzwecke benötigt wird. So gesehen, ist unsere heutige
Politik die logische und konsequente Fortführung dessen, was vor
der Invasion durch die Laren getan worden ist.”

„Und der Lofty-Konzern wehrt sich dagegen!” stellte
Parker fest.

„Mit legalen und illegalen Mitteln, wie wir herausfinden
werden. Es gibt nach unserer Rückkehr aus der Dunkelwolke

leider noch genug Menschen, die sich von unseren Richtlinien für
mehr Menschlichkeit und Rücksicht nicht beeindrucken lassen.
Psychologisch ist es sogar erklärbar. Viele Menschen, die sich
neu auf Terra angesiedelt haben, sind von einer Art heiligem Eifer
erfüllt, einem Pioniergeist, wie er vorher nie dagewesen ist,
höchstens im Wilden Westen des achtzehnten und neunzehnten
Jahrhunderts. Wachstum der Wirtschaft bedeutet ihnen alles. Möglichst
schnell zu Reichtümern zu kommen, zu größeren, als
sie auf Gäa erwerben konnten. Dem müssen wir
entgegentreten. Deshalb ist es so wichtig, daß wir Lof ty auf
die Finger schauen. Zudem haben wir festgestellt, daß dieser
Konzern seine Finger bereits auf Kap Arkona gelegt hat, kaum daß
dort die Menschen verschwunden waren.”

Der erste Terraner stellte sich vor, daß im Lofty-Konzern
Agenten saßen, Agenten der Seth-Apophis. Aber er verwischte den
Gedanken wieder. Noch gab es keinen Hinweis darauf. Er öffnete
die oberste Schublade seines einfachen Schreibtisches und entnahm ihr
zwei Umschläge. Er reichte sie Parker.

„Das eine ist deine neue Identität, das andere ein Plan
über den Hauptsitz des Konzerns, wo du dich einnisten wirst. Da
du ein hervorragender Nachrichtenspezialist bist und über gute
Kontakte zur Industrie sowie einigen untergeordneten
Regierungsstellen besitzt, werden sie dich mit Handkuß ...”

Er unterbrach sich und starrte auf den Video über der Wand
hinter dem Schreibtisch. Der Bildschirm erhellte sich selbsttätig,
es mußte etwas Wichtiges geschehen sein. Hing es mit Arkona
zusammen?

Verwundert wartete Tif f lor, daß sich ein Gesicht auf dem
Schirm zeigte. Nichts geschah. Statt dessen hörte er draußen
auf dem Flur laute Stimmen und rasche Schritte.

Die Tür mit der altertümlichen Klinke öffnete sich,
Bully stürzte herein und sagte atemlos: „Es ist passiert.
Ich habe es die ganze Zeit befürchtet.” Tif f lor eilte
hinter dem Schreibtisch vor.

„Perry...?”

„Wir können ihn nirgends ausmachen. Er ist
verschwunden!” Peer Bommer sah auf die Zeitanzeige des
Bildschirms, über

den die neuesten TI-Nachrichten eilten, für sein Empfinden
übermäßig von Bildmaterial dokumentiert. Eine kürzere
Sendung hatte es auch getan, zumindest in seinen Augen. Er wollte die
Freizeit, die ihm nach einem arbeitsreichen und viel zu langen
Sechs-Stunden-Tag blieb, nicht mit der Verarbeitung von Meldungen aus
aller Welt verbringen. Es reichte für ihn vollkommen aus, wenn
er wußte, das Löhne und Preise eingefroren wurden, und
zwar gleich für drei Jahre, und es war ihm egal. Er gehörte
zu jenen Menschen, die sich damit abgefunden hatten, daß der
Aufschwung nicht so schnell vor sich ging, wie sie sich das auf Gäa
noch hatten träumen lassen. Es gab viel zu tun auf der Erde,
wenn sie wieder die alte werden sollte.

Neben dem luftgefüllten Sitzelement, in dem Bommer saß,
jaulte es kreischend. Der Mann drehte ein wenig den Kopf und blickte
auf Antony hinab. Das Knäuel des Vißchoten wackelte über
den Fußboden in Richtung Ausgang davon.

„Du hast recht”, sagte Bommer laut. „Ich mag die
TI jetzt nicht.”

Mit einem Fingerschnippen, wobei er darauf achten mußte, daß
der von ihm erzeugte Ton eine gewisse Lautstärke und Tonhöhe
erreichte, schaltete er die Videowand aus.

Er ging mit weiten Schritten hinaus zur Tür seines
Appartments im vierundzwanzigsten Stockwerk des Gebäudes. Antony
wartete schon augenwedelnd. Bommer öffnete die Tür und ließ
sein Haustierchen hinaus. Begeistert blickte er dem kleinen, dreißig
Zentimeter langen Exoten nach, der in ein dichtes, grünes Fell
verpackt auf seinen vierundzwanzig Beinchen flink zum Antigrav eilte.
Dabei schob der Kleine die mausähnliche Schnauze so weit wie
möglich nach vorn, richtete ein Stielauge in Bewegungsrichtung,
das andere über den Kopf zurück auf sein Herrchen.

„In einer Viertelstunde lasse ich dich wieder herein”,
sagte Bommer. Er sah noch zu, wie der Vißchote sich in den
Antigrav warf, dann schloß er die Tür und kehrte in den
Freizeitraum der Wohnung zurück.

Bommer hatte den Kleinen noch auf Gäa erworben, von einem

larischen Händler, der mit exotischen Tieren handelte. Das
Tier vom Planeten Vißchos hatte ihm am meisten zugesagt.
Seither lebte es bei Bommer, der seine Frau in der Staubhülle
der Dunkelwolke Prov-con-Faust verloren hatte, ohne daß sie und
ihr kleines Boot jemals wieder gefunden worden waren. Außer
Antony hatte Bommer niemanden.

Manchmal glaubte der Mann, der als Bohrtechniker für einen
der modernen Erdwärmekonzerne arbeitete, daß er senil und
einfältig war, weil er sich nicht nach einer neuen
Lebensgefährtin umsah. Dann aber fand er sich wieder mit dem
Gedanken ab, daß er den Wink des Schicksals richtig verstanden
hatte. Der Tod oder das Verschwinden Lauras hatte ihn tief getroffen.

Peer Bommer setzte sich in den noch warmen Sessel und spielte mit
den Fingern. Er dachte über jene Zeit nach, als er auf Gäa
einer ähnlichen Tätigkeit nachgegangen war. Dort hatte er
nach wertvollem Öl gebohrt, die Vorräte an Bodenschätzen
waren in der Provcon-Faust nicht gerade übermäßig
groß gewesen. Damals hatte er zwölf Stunden am Tag im
Schweiß seines Angesichts gearbeitet, ohne wesentlich mehr zu
verdienen. Hier in Nordafrika konnte er hoffen, bis in eineinhalb,
zwei Jahren seinen Lebensstandard von Gäa erreicht zu haben,
wahrscheinlich aber noch mehr. Er konnte dann in eine andere Siedlung
ziehen, nach Tanger in eine große Wohnung, oder weiter in das
Landesinnere an einen der Seen, die geplant waren.

Die Viertelstunde verstrich. Er ging hinaus und öffnete.
Antony war immer pünktlich. Peer konnte sich nicht vorstellen,
daß der Vißchote ihn verstand, wenn er von einer
Viertelstunde sprach, aber irgendwie hatte es von Anfang an geklappt.
Er sagte sein Verschen, und Antony richtete sich danach. Er benutzte
den Antigrav so selbstverständlich wie ein Mensch, unterschied
zwischen den roten und grünen Lichtern, die ein auf wärts-oder
abwärts gepoltes Feld anzeigten, und zeigte nie, daß er
sich vor etwas fürchtete. Manchmal hatte Bom-mer den Verdacht,
daß es sich bei Antony um einen Roboter handeln könnte,
aber das hätte die Tierarzt-Maschine im Zentrum der Siedlung bei
ihren Routineuntersuchungen aller

Haustiere festgestellt.

Peer Bommer wartete fünf Minuten, zehn Minuten. Er konnte
sich nicht vorstellen, daß Antony sich verspätete, und
hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Als
zwölf Minuten verstrichen waren, schloß er die Wohnungstür
hinter sich und machte sich auf den Weg nach unten. Er rief
ununterbrochen, damit Antony ihn auch hörte, falls er eine der
beiden anderen Röhren benutzte, und Laute gab. Es blieb still.
Bommer trat in die Eingangshalle des Wohnhauses und blickte sich
aufmerksam um. Von dem Vißchoten keine Spur. Er trat zum
Robotportier und erkundigte sich. Antony war hinausgegangen, aber
nicht wieder hereingekommen. Bommer verließ das Gebäude.

Auf dem Grün der Parkanlagen, die die Verbindungswege
zwischen den einzelnen Wohnsilos säumten, würde der
stubenreine Kleine eine deutliche Duftspur hinterlassen haben, die
auch von einem Menschen wahrgenommen werden konnte. Er fand sie in
der Richtung nach rechts und folgte ihr drei Minuten bis zur
Magnetschiene der Bodengleiter, die in das Zentrum Taurirts führte.
Die Duftspur endete hier.

„Er hat einen der offenen Gleiter benutzt, aber in welcher
Richtung?” fragte Peer Bommer sich. Er wartete die nächste
Kabine ab und ließ sich ins Zentrum tragen. Schon nach einem
halben Kilometer sah er den Tumult, der sich in der Nähe des
Schnellbahnhofs abspielte, dort, wo die traditionellen Ausflugszüge
hielten, die noch aus alter Zeit stammten und einen Hauch von
Nostalgie und Romantik vermittelten. Etwas ging dort vor sich.

Die offene Kabine trug ihn schneller als erwartet hin. Er sprang
ab, ohne sich weiter um sie zu kümmern. Er sah, daß
fünfzig Meter vor ihm sich zwei Menschen am Boden wälzten,
andere, die einzugreifen versuchten, denen es aber nicht gelang. Und
auf dem Plastikbelag des Bodens lag auf halbem Weg zwischen diesen
Menschen und Peer Bommer ein kleines dunkelgrünes Knäuel
und rührte sich nicht.

Bommer rannte los, er stürzte zu dem Vißchoten hin. Es
war ohne Zweifel Antony, denn einen zweiten seiner Rasse gab es nicht
in der Siedlung.

„Antony!”

Bommer riß das Knäuel an sich, es zuckte nicht und
fühlte sich schon kalt an. Die Augenstiele hingen schlaff
herunter, die Augen waren verdreht. Die Menschen wurden auf Bommer
aufmerksam.

Der Bohrtechniker preßte das kleine Tierchen an sich und
schritt auf die Menschen zu. Sein Gesicht war gerötet, seine
Augen drohten, und die Lippen bebten. Wer war es, schienen sie zu
sagen.

Eine Frau trat ihm entgegen, er kannte sie nicht.

„Ist es dein Tier?” fragte sie. „Der Unhold hat
es mit einem Fußtritt getötet. Er muß wahnsinnig
sein. Jetzt prügelt er sich mit ein paar Beherzten.”

„Welcher ist es?” fragte Bommer tonlos.

Die Frau deutete auf den Hünen, der den Männern
zusetzte, obwohl sie jetzt massiv auf ihn eindrangen. Inzwischen war
aber Verstärkung im Anrücken, und eine Stimme rief:

„Wir haben einen Polizeigleiter gerufen. Er muß jeden
Moment hier sein!”

Die Erwähnung der Ordnungsmacht wirkte. Der Hüne riß
sich los und begann zu rennen. Keine zehn Meter von Peer Bommer
entfernt kam er vorbei, rannte mit fliegenden Armen auf den
Schnellbahnhof zu. Für einen kurzen Augenblick sah er zu Bommer
herüber. Der Mann erblickte ein vom Wahnsinn verzerrtes Gesicht,
eine Fratze, in der die Augen wie glühende Kohlen flackerten.

Bommel wußte sofort, daß er es mit einem Irren zu tun
hatte, und reagierte dementsprechend.

„Laßt ihn nicht entkommen, er ist eine Gefahr für
die Menschheit!” schrie er und fragte sich voller Entsetzen, ob
einer solchen Kreatur noch geholfen werden konnte.

Bommer selbst stand wie festgewachsen. Er spürte, daß
seine Knie zitterten. Er hielt das leblose grüne Knäuel
fest und starrte aus feuchten Augen dem Irren nach, der mit einem
rumpelnden Lachen in einen wartenden Magnetkissenzug sprang. Das
Singen des Polizeigleiters in der Luft kam zu spät. Als die
Ordnungshüter landeten, hatte der Zug den Bahnhof bereits
verlassen.

„Er kommt nicht weit”, hörte Bommer einen
Uniformierten sagen. „Der Zug hält erst in Nador. Wir
werden unsere Kollegen dort benachrichtigen.”

„Bis dahin hat er die Hälfte der Passagiere
umgebracht”, rief die Frau neben Bommer. „Er ist
gewalttätig.” Sie deutete auf den Mann, der immer noch am
Boden lag.

Die Polizisten sprangen in ihren Gleiter zurück.

„Wir werden den Zug stoppen”, versprachen sie.

Der Gleiter hob ab, die Menschen kümmerten sich um ihre
verletzten Mitbürger. Peer Bommer stand plötzlich wieder
allein da, hielt das grüne Knäuel mit seinen vierundzwanzig
steifen Beinchen von sich gestreckt.

„Ich verlange Sühne”, rief er. „Sühne
für Antony!”



5.

Wie fast immer schien die Sonne über Nador. Die mächtige
Stadt, am nördlichen Ausläufer des Er-Rif, eines der sechs
Teilgebirge des Atlas gelegen, der sich zwischen Tanger und Borean im
Westen und Tunis irn Osten erstreckte, ragte weit in die Höhe.
Vom Meer aus gesehen, wirkte sie wie eine mächtige Burg, deren
höchster Gipfel die auf dem Kamm des Gebirgsausläufers sich
erstreckende Anlage des Konzerns war, für den ein großer
Teil der Einwohnerschaft Nadors arbeitete. Bei Nacht bildete ein etwa
zweihundert Meter langes und vierzig Meter hohes Reklamespiel aus
Laserprojektion und Trivideofiguren ein anziehendes Objekt. Es war
das Firmenschild des Konzerns. Die bis weit aufs Meer hinaus
sichtbare Schrift hieß: LOF-TY-IMMOBILIEN.

Von hier aus verwaltete ein unscheinbarer Mann mit Hilfe eines
Gremiums aus zweiundzwanzig Männern eine der größten
Organisationen, die es auf der Erde seit der Rücksiedlung gab.
Böse Zungen behaupteten, der Konzern übe auf verschiedenen
Sektoren ein bedenkenloses Monopol aus und diktiere die Preise. Ob
daran etwas wahr war, wußten die wenigsten. Sie stellten nur
fest, daß LOFTY wichtig war und ohne den Konzern viele
Arbeitsplätze gefährdet gewesen wären.

Die Anlage auf dem Bergkamm bestand aus vier Abschnitten,

die durch die unterschiedliche Farbgebung der Außenwände
deutlich gemacht wurden. Die Gebäude besaßen einheitliche
Quaderform, lediglich in der Mitte der Anlage erhob sich ein Rundbau,
auf dem eine Plastikkuppel saß, die nur von innen durchsichtig
war. Sie enthielt die Zentrale des Konzerns, in der Kuppel fanden die
wichtigen Besprechungen statt. Abschnitt eins, die roten Gebäude,
stellte den Verwaltungstrakt dar, Abschnitt zwei, blau, war die
Koordination der verschiedenen Bereiche und Branchen,

Abschnitt drei, grün, Abteilung für die außerirdischen
Beziehungen und Kontakte, Abschnitt vier schließlich, gelb, war
die Leitung des Konzerns, jene vier Quader, die den Rundbau mit der
Kuppel wie schützende Wälle umgaben. Ronny Lofty selbst,
Gründer und Hauptaktionär, war ein kleiner, unauffälliger,
aber leicht dandyhaft wirkender Mann Mitte achtzig, der äußerst
jugendlich wirkte und sich nie eine Blöße gab. An diesem
26. April des Jahres l NGZ jedoch war Lofty nervös. Ein guter
Beobachter konnte es am unregelmäßigen Zucken seines
linken Augenlids feststellen. Dazu fuhr sich der Mann immer wieder
verlegen durch das braune, glatte Haar, das er kurzgeschoren trug.
Ronny Lofty fixierte den Mann, der vor seinem Schreibtisch stand und
hilflos die Schultern hob.

„Was - sagst - du - da?” dehnte Lofty, während er
langsam aufstand. Die Ärmel seines weißen Hemdes waren
leicht beschädigt, stellenweise blutdurchtränkt. Beim
Verlassen seines Gleiters war er gestürzt und hatte sich
verletzt.

„Sorel ist von der Polizei aus dem Zug geholt worden,
zwischen Taurirt und hier”, platzte der Mann zum zweiten Mal
heraus. An der Brusttasche seines weißen Kittels hing ein
Namensschildchen „Kevin Tooley”. Unter dem Blick seines
obersten Chefs wurde ihm unwohl.

„Was ist das für ein Idiot!” brüllte Lofty
aufgebracht und schlug mit der Faust auf den Tisch, daß es
krachte. „Läßt sich von den Ordnungshütern
erwischen. Hat Heremy Kontakt zu ihm?”

„Noch nicht, aber er wird sich um ihn kümmern, sobald
er in Nador eingeliefert worden ist.”

Lofty schüttelte müde den Kopf.

„Ich bin von Dummköpfen umgeben. Einer ist schlimmer
als der andere. Die Sache war so gut eingefädelt. Wir hätten
uns mit NATHAN arrangiert. Und jetzt so was!”

Daß die Polizei Sorel schnappte, konnte nur bedeuten, daß
er auf dem Mond ertappt worden war.

„Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn er von
Nador aus operiert hätte”, flüsterte Lofty
nachdenklich. Dann sah er auf und blickte Tooley durchdringend an.

„Du wirst mir sofort Jeremy holen”, sagte er. „Es
darf nichts schiefgehen. Wenn Sorel plappert, sind wir geliefert. Die
LFT versucht schon die ganze Zeit, uns etwas anzuhängen.”

„Ich beeile mich”, versicherte Tooley und hastete
hinaus.

Lofty sah ihm gedankenversunken nach. Daß Sorel sich
erwischen lassen würde, hätte er nie im Leben gedacht.
Alles war so sicher eingefädelt worden. Er hatte Sorel auf den
Mond geschickt, wo er mehrere Wochen gearbeitet hatte. Langsam hatte
Sorel sich vorgetastet. Als Spezialist für Computerprogramme war
es ihm nicht schwergefallen, sich einen Überblick zu
verschaffen. In etwa zwei Monaten hätte er mit dem Transfer
beginnen können. Dabei handelte es sich um einen
Informationsaustausch mit NATHAN, in dessen Folge die große
Inpotronik auf dem Mond unmerklich widersprüchliches Gedankengut
in sich aufgenommen hätte, das exakt auf das Verhältnis
Positronik/Bionik abgestimmt war. Mit Hilfe dieses Transfers wäre
es innerhalb einer Zeit von zwei Jahren gelungen, NATHAN so weit zu
beeinflussen, daß er mit einer dementsprechend autorisierten
Station auf den Hügeln über Nador kommuniziert hätte.
Der Konzern hätte dann über die beste Informationsquelle
Terras verfügt, die beste des ganzen Sonnensystems sogar.

„Sie haben Sorel entdeckt, NATHAN selbst muß es
gewesen sein, denn Sorel gehörte zu den besten Spezialisten in
seinem Fach. Warum haben sie ihn nicht auf dem Mond verhaftet? Oder
warum haben sie ihn nicht bis zu seinem Auftraggeber fliehen lassen?”

Die Fragen standen unbeantwortet im Raum, keiner konnte sie bis
jetzt beantworten. Es gab einen einzigen Mann, der den

Karren noch aus dem Dreck ziehen konnte. Jeremy. Jeremy Reevers
war erst wenige Tage in Nador tätig, aber er hatte bei seinem
Einstellungsgespräch ausgezeichnete Referenzen vorgelegt. Jetzt
arbeitete er als Verbindungsmann zur örtlichen Behörde von
Nador. Offiziell hieß es „Kontakter für
organisatorische Zusammenarbeit”, eine Art Schlüsselstellung
in der Zusammenarbeit zwischen dem Konzern und der Stadt, an die er
seine Steuern zahlte.

Lofty trat zum Panoramafenster und musterte die umliegenden
Gebäude. Sie wirkten durch die getönte Scheibe farblich
verändert, viel blasser als in Wirklichkeit. Sie schienen etwas
von der Trostlosigkeit wiederzugeben, die in Lofty Einzug gehalten
hatte. Die Miene des Konzernchefs verdüsterte sich. Erst als
Jeremy das Zimmer betrat, erhellte sie sich um eine Nuance.

„Du hast es schon gehört?” fragte Lofty knapp.
Jeremy Reevers nickte.

„Ich soll mich umhören”, stellte er fest.

„Das ist zu wenig. Du sollst Kontakt zu Sorel aufnehmen. Er
muß dir genau mitteilen, wie es zugegangen ist, daß man
ihn entdeckt hat. Und du mußt in Erfahrung bringen, was die
Polizei mit ihm vorhat.”

„Denkst du an ein Befreiungsunternehmen?” erkundigte
sich der Kontakter.

„Nein, das ist zu gefährlich. Die LFT wartet nur
darauf. Wir müssen uns etwas Ungefährliches ausdenken,
etwas Unauffälliges, damit niemand in die Verlegenheit kommt,

Sorel zu verhören.”

„Es gibt in Nador keine Spezialisten für
Psychover-höre”, beruhigte ihn Jeremy. „Dazu ist die
Stadt zu unbedeutend.” „Die LFT ist hinter uns her, in
verschiedenen Dingen.

Es besteht die Möglichkeit, daß sie einen Telepathen
schickt, der Sorel aushorcht. Das müssen wir verhindern.”

„Ich weiß nicht wie! Mein Einfluß auf die
hiesigen Behörden ist nicht so groß, daß ich alles
erfahre.”

Lof ty deutete auf die Wand hinter sich, wo ein uraltes Gemälde
hing. Darunter war ein Echtheitszertifikat befestigt. Er nahm das
Bild von der Wand und öffnete den

dahinterliegenden Safe. Jeremy sah nicht, was sein Chef dort
machte. Aber nach ein paar Sekunden trat Lof ty zu ihm und hielt ihm
eine kleine Kapsel hin.

„In der Kapsel ist ein farbloses Pulver”, erklärte
er. „Du mußt nur sehen, daß es in ein Getränk
kommt, das Sorel zu sich nimmt. Alles andere ist nicht mehr deine
Angelegenheit.”

„Wie wirkt es?”

Lofty lächelte leicht und wirkte fast schüchtern. Aber
alle, die ihn kannten, wußten, daß dies seine Art war,
sich nach außen zu geben. Ein leichter Anflug Schüchternheit
gepaart mit großer Eitelkeit, doch davon war angesichts des
blutverschmierten Hemds jetzt nicht viel zu sehen.

„Ich vertraue dir, weil du von Hancox kommst”, sagte
Lofty. Es war ein australisches Unternehmen, das zum Lofty-Konzern
gehörte. Jeremy wußte, daß seine Papiere und Angaben
zehnfach überprüft worden waren, bevor er die
Vertrauensstellung erhalten hatte.

Lofty atmete tief ein.

„Es ist ein Gift, das in wenigen Sekunden wirkt”,
sagte er. „Du darfst nicht mehr in Sorels Nähe sein, wenn
er stirbt!”

„Du willst ihn wirklich töten?” fragte Jeremy
entsetzt. Dann aber hatte er sich in der Hand. „Gut”,
fuhr er fort, „wenn es nicht anders geht, tue ich es. Ich weiß,
was auf dem Spiel steht.”

„Die Existenz des Konzerns”, erwiderte Lofty knapp und
entließ ihn.

Jeremy entstieg dem Gleiter vor dem Gebäude des
Polizeipräsidenten. Unter dem Arm hielt er eine dicke Mappe, in
der sich umfangreiches Material über den Lofty-Konzern befand.
Zusammen mit den Dingen, die er von Lofty persönlich erfahren
hatte, gaben sie zwar ein gutes Bild über die Ziele und die
Arbeitsweise des Konzernchefs, aber ein Grund zur Verhaftung waren
sie nicht. Lofty achtete darauf, daß er alle seine Anordnungen
nur ohne Zeugen abgab. Die Etagen der Anlage auf dem Bergkamm wurden
täglich nach Minispionen und anderen Abhörgeräten
untersucht.

Jeremy Reevers betrat das Gebäude und ging zielstrebig auf
das Zimmer zu, in dem Heirat Mongo residierte. Die beiden

Wachen kannten ihn und ließen ihn anstandslos passieren.
Mongo schien ihn erwartet zu haben, sein Gesichtsausdruck ließ
darauf schließen. Er nickte ihm wissend zu.

„Wie ich Lofty kenne, hat er dich sofort hergeschickt, um
nach dem Wahnsinnigen Ausschau zu halten, Bob”, sagte er.

„Ich weiß nichts von einem Wahnsinnigen”,
erwiderte Reverend Bob Parker. „Aber einer von Loftys Leuten
soll hier eintreffen. Sorel heißt er.”

„Sorel ist der Wahnsinnige. Weiß Lofty es nicht?”

„Nein, er vermutet manches, aber davon weiß er
nichts.”

„Er ahnt auch nichts von deiner Identität?”

„Bisher nicht. Die gefälschten Daten haben seinen
Überprüfungen standgehalten.”

„Nur so lange, wie keiner aus Australien auftaucht, der dich
kennen müßte. Ich hoffe, bis dahin haben wir die Aktion
Herkules beendet.”

„Herkules?”

„Ein Held der griechischen Mythologie. Er stand hier in der
Nähe auf dem Atlas-Gebirge und hat das Himmelsgewölbe auf
den Schultern getragen. Schon ziemlich lange her.”

„Jetzt aber im Ernst”, sagte Jeremy Reevers alias Bob
Parker. „Was ist mit diesem Sorel los?”

„Lofty hat ihn in einer geheimen Mission zum Mond geschickt,
wie wir vermuten ...”

„ ... um NATHAN mit sauber durchdachtem Unsinn zu füttern”,
fiel Parker ein. Weiter!”

„Er hatte auf Luna eine Begegnung mit einem Mann, den er als
Geisel nahm. Als er in Taurirt aus dem Transmitter kam, war er
wahnsinnig.”

„Ein Gift?” Parker dachte an die Kapsel, die Lofty ihm
gegeben hatte. Er trug sie in der Hosentasche bei sich.

„Nein, ein sogenanntes Cappin-Fragment.” Mongo deutete
auf die zweite Tür, die zu einem Nebenraum führte.

„Da draußen wartet der Mann. Er hat neue Anweisungen
für dich.”

Bob Parker ging hinüber und öffnete sie. Er sah den
Rücken einer Gestalt in einer dunkelblauen Uniform, wie er sie
von hochgestellten Persönlichkeiten der LFT kannte. Der Mann

drehte sich um.

„Alaska Saedelaere”, sagte Parker. „Ich habe es
mir gedacht. Das Cappin-Fragment in deinem Gesicht macht Menschen
wahnsinnig, wenn sie es ansehen.”

„Es kann auch töten”, antwortete der
Transmitterge-schädigte. „Ich bin hier, um in Erfahrung zu
bringen, wie es um den Eindringling von Luna steht. Bevor er stirbt,
soll Fellmer Lloyd ihn verhören.”

„Ich glaube nicht, daß das noch einen Sinn hat”,
sagte Mongo hinter ihnen. „So wie er sich in Taurirt aufgeführt
hat!” „Welche Erkenntnisse gibt es über Lofty?”
erkundigte sich der Maskenträger.

Parker berichtete, was er wußte. Die Kapsel mit dem Gift
erwähnte er ebenfalls.

„Das müßte genügen, ihn hinter Schloß
und Riegel zu bringen”, sagte Mongo.

„Es reicht, aber es nützt nichts”, erwiderte
Saedelae-re. „Tif f lor geht es darum, möglichst viele der
illegalen Aktivitäten Loftys ausfindig zu machen. Und dazu muß
er ihn noch eine Weile in Sicherheit wiegen.”

„Dann weiß ich, was ich zu tun habe”, stellte
Parker fest. „Und es nimmt mir eine große Last vom
Herzen. Wenn Sorel verrückt geworden ist, brauche ich ihn nicht
zu vergiften.” „Hättest du es getan?”
erkundigte sich Mongo scherzhaft. Parker lachte auf.

„Es wäre mir schwergefallen, eine plausible Ausrede zu
finden, verdammt schwer sogar.”

Das Summen des Interkoms lenkte sie ab. Ein Polizist meldete die
Ankunft Sorels, der, begleitet von einer zehnköpfigen
Wachmannschaft, kurz darauf hereingeführt wurde. Parker und
Mongo kannten Sorel nicht, aber Saedelaere hatte ihn auf dem Mond
erlebt.

„Selbst wenn er völlig dem Wahnsinn verfallen ist, was
innerhalb weniger Wochen seinen Tod zur Folge hat, wird er mich
erkennen”, flüsterte der Maskenträger. „Es tut
mir leid, daß es mir nicht gelungen ist, es zu verhindern, aber
ich habe mich auf die Anweisung NA-THANs verlassen.”

Kurz schilderte er, was ihm auf Luna widerfahren war. Parker

runzelte die Stirn.

„Das Verhalten der Inpotronik erscheint mir zweifelhaft”,
sagte er.

„Mir auch. Tifflor hat auf dem Mond rückgefragt. NATHAN
muß gewußt haben, daß er von Sorel bedroht wurde.
Sein oberstes Anliegen war es in dieser Situation, den Angreifer vom
Mond zu entfernen, und erst in zweiter Linie, ihn dingfest zu machen.
Er hat ihn mir quasi in die Hände gespielt, oder vielmehr
umgekehrt. Es ist schade, wir hätten von Sorel sicher viel
erfahren können.”

Sie richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Polizisten, die vor dem
Schreibtisch Mongos Aufstellung genommen hatten. Sie traten
auseinander und gaben den Blick auf den Gefangenen frei.

Parker erblickte einen breitschultrigen Mann, etwa hundert Jahre
alt, zwei Meter groß. Am auffälligsten waren seine großen
Hände. Sie erweckten nicht den Eindruck, daß dieser Mann
mit Computerprogrammen oder gar mit den Innereien einer Positronik
zurechtkam. Früher mochte der Mann ein geistreiches Gesicht
besessen haben, zu dem die pagenförmig geschnittenen Haare
sicher paßten. Jetzt bildete dieses Gesicht eine Fratze, das
Zerrbild eines menschlichen Antlitzes. Es erweckte den Eindruck, als
sei es unter Qualen und Foltern verzerrt worden. Parker sah, wie das
Fleisch der Wangen unter dem Zucken in Mitleidenschaft gezogener
Nerven vibrierte, er sah den Schaum, der in den Mundwinkeln des
Gemarterten hing und in Flocken auf seine Brust fiel, er sah das
Weiße der verdrehten Augen, die blutunterlaufenen Höhlen,
über denen die Lider zuckten. Der Adamsapfel Sorels ruckte hoch
und runter, gurgelnde, krachende Geräusche kamen aus der Kehle
des Mannes, den vier Polizisten mit aller Gewalt festhalten mußten,
obwohl sie ihm Hand, und Fußschellen angelegt hatten.

„Ein Fall für die Irrenanstalt”, sagte jemand.
Parker blickte angewidert weg. Ihm wurde übel bei diesem
Anblick. Nein, sagte er sich, das war kein Fall mehr für die
Medizin. Sie konnten nichts mehr ausrichten. Der Mann war vom Tod
gezeichnet.

Ein Schrei durchbrach die Unruhe im Zimmer. Alle zuckten zusammen
und starrten Sorel an. Sie ahnten Unheil. Die Augen des Mannes hatten
Saedelaere entdeckt. Für einen Augenblick verloren sie den
flackernden Glanz, die Gestalt beruhigte sich. Alaska sagte:

„Er erkennt mich!”

Dann brach Sorel zusammen. Zurück blieb ein wimmerndes
Bündel, das in höchsten Tönen kreischte und sich wand
wie ein kleines Kind.

„Das letzte Stadium vor dem Exitus”, sagte die Stimme
des Arztes, der den Transport begleitet hatte.

„Bringt ihn auf die Krankenstation”, ordnete Mongo an.
„Verständigt die zuständigen Stellen. Der Mann lebt
nicht mehr lange.”

Alaska Saedelaere wandte sich ab und ging in das Nebenzimmer
zurück. Parker folgte ihm.

„Es ist schon lange nicht mehr geschehen, daß jemand
durch das Cappin-Fragment ins Unglück gestürzt wurde”,
sagte der Maskenträger mit rauher Stimme. „Immer wieder
habe ich probiert, das Fragment loszuwerden. Einmal hatte ich es
geschafft, aber es kehrte zu mir zurück, damals im Schwärm.
Dort habe ich mein Glück für die Zukunft der Menschheit
weggegeben.”

„Ich glaube, ich weiß, wie dir seit Jahrhunderten
zumute ist”, antwortete Bob Parker. „Ich verstehe dich.
Hier hast du meine Hand, Alaska.”

Ronny Lofty ließ seine Augen über die Köpfe der
anwesenden zweiundzwanzig Männer wandern. Erwartungsvoll saßen
sie in den bequemen Sesseln rund um das Podest, auf dem er Platz
genommen hatte. Sie hatten sich unter der Kuppel versammelt. Alle
waren sie herbeigeeilt, trotz der unmöglichen Uhrzeit, zu der er
sie bestellt hatte. Jetzt saßen sie im Halbkreis unter ihm, an
der Wand des Saals standen rundum Bewaffnete, die ihn vor möglichen
Angriffen aus den eigenen Reihen zu schützen hatten. Lofty hielt
sein Leben für sehr wertvoll.

Die Männer erwiderten seine Blicke offen, ihre Au gen waren
lautlos ausgesprochene Fragen. Lofty nickte.

„Wir sind in Gefahr”, begann er seinen angekündigten
Bericht.

„Die LFT ist uns auf der Spur. Es gibt Dinge, auf die man
von uns bald eine Antwort verlangen wird.

Wir müssen handeln.”

Er sah durchdringend zu Leon Bubenzer hinüber, der in der
Anlage für die Sicherheit zuständig war. Bubenzer spreizte
die Hände, als wüßte er nicht, worum es ging.

Du bist ein alter Fuchs, dachte Lofty. Dein Einblick in unsere
Angelegenheit ist manchmal größer als meiner. Was hältst
du von der augenblicklichen Lage?

„Gewiß, wir haben in letzter Zeit mehrere Rückschläge
erlitten”, begann Bubenzer unaufgefordert. „Die
ausgeklügelte Sache mit Arkona ist uns danebengegangen, obwohl
sie bis ins kleinste Detail vorbereitet war. Die LFT ist uns
dazwischengekommen, sonst hätten wir uns die Genehmigung für
eine Umstrukturierung der ganzen Insel beschafft. Über Jeremy
wäre es uns jetzt noch möglich, und die Bewohner des Kaps
sind bis jetzt nicht aufgetaucht.”

„Es ist mir schleierhaft, wie eine ganze Siedlung einfach
verschwinden kann, achttausend Menschen!” Es war der Vertreter
der amerikanischen Niederlassung, Han Chsuo Go, der sprach. Mit
seinem leichten Näseln wirkte er Verschwörerisch. „Warum
haben wir nichts darüber erfahren?”

Ich weiß schon, was es damit auf sich hat, dachte Lof -ty
belustigt. Aber ich brauche euch ja nicht alles auf die Nase binden.
Wenn der Konzern in die Luft geht, bin ich noch lange nicht am Ende.
Und laut sagte er:

„Die LFT und ihre Außenstellen geben keine
Informationen preis. Dennoch scheint es sich um geheimnisvolle Dinge
zu handeln, denen die LFT größte Bedeutung beimißt.
Arkona ist noch immer abgeriegelt. Jeder Zentimeter Boden wird nach
Spuren untersucht, die Spezialisten prüfen jedes Stäubchen
in den Häusern. Wonach sie suchen, weiß auch ich nicht.”
„Woher hast du die Informationen?” wollte Go wissen.

„Aus erster Hand, von Jeremy”, sagte Lofty leichthin.
„Er ist unser wichtigster Mann, obwohl er erst seit kurzem von
unserer australischen Organisation hierhergekommen ist.”
„Jeremy, der Name sagt mir im Augenblick nichts”,
murmelte

der Vertreter Australiens, aber keiner achtete auf ihn.

„Arkona ist schiefgelaufen, jetzt haben sie Sorel erwischt”,
fuhr Lofty fort. „Damit können wir das Projekt NATHAN
ebenfalls vergessen. Wir müssen nach einem Ausweg suchen.”
Er deutete zu Ellerton Spinks, dem Finanzdirektor des Gesamtkonzerns.
Spinks stand auf und verbeugte sich leicht nach allen Seiten.

„Das alles wäre zu verkraften, wenn nicht die
finanziellen Gesichtspunkte eine wichtige Rolle spielen würden”,
rumpelte er in tiefstem Baß. „Ihr alle wißt, daß
die Investionen in Arkona und auf Luna nur dann einen Sinn haben,
wenn sie sich hinterher auszahlen. Sie waren bisher gering, da beide
Projekte in ihrer Anfangsphase abgebrochen werden mußten. Was
uns bedrückt, ist die Tatsache, daß der Finanzhaushalt für
dieses Jahr l NGZ, er wurde im Oktober 3587 beschlossen, die
Bewirtschaftung Arkonas als feste Größe eingeplant hat,
ebenso mit einer kostenlosen Beratung durch NATHAN eine erhebliche
Einsparung im Konkurrenzkampf bringen sollte.” „Bald gibt
es sowieso keine Konkurrenz mehr für uns”, sagte jemand.
Spinks lachte und fuhr fort:

„Wir haben für dieses Jahr einen Gewinnzuwachs von
zwanzig Milliarden Solar eingeplant. Das Geld ist schon ausgegeben,
aber es kommt nicht herein. Arkona wird keinen Soli bringen, NATHAN
wird uns nicht unterstützen!”

Bei diesen Worten war es mäuschenstill geworden unter der
Kuppel, durch die die Sterne des Frühjahrshimmels
hereinschienen. Alle hielten den Atem an, Lofty hätte eine
Stecknadel fallen hören können.

„Heißt das, wir stehen vor dem Ruin?” fragte Go
leise.

„So kann man es nennen”, erwiderte Spinks, „man
kann auch sagen, der Konzern ist am Ende.”

Jetzt wandten sich alle Augen Lofty zu, der bisher nichts dazu
gesagt hatte.

Bubenzer sagte: „Seit wann weißt du es, Ronny Lofty?”

Ein lautes Lachen erklang von dem Podest, und der Konzernchef
sagte: „Ich habe es eine Viertelstunde nach dir erfahren,
Leon!”

„Dann ist es wohl besser, jeder von uns kümmert sich
darum,

daß er seine Schäflein ins Trockene bringt, bevor die
LFT die Hand darauf legt”, rief Go.

„Das kommt nicht in Frage”, zischte Lofty eisig. „Noch
ist nicht alles verloren. Unser Konzern, seine Tochtergesellschaften
und die mit ihnen verknüpften Organisationen erwirtschaften nach
wie vor einen großen Gewinn, den wir nicht übersehen
dürfen. Wir benötigen lediglich einen Geldgeber, der uns
die zwanzig Milliarden verbürgt, bis wir uns erholt haben. Das
ist das größte Problem, aber auch es ist lösbar!”

„Ich wüßte nicht, wer das sein sollte. Keine Bank
wird sich auf so etwas einlassen. Gerade jetzt, wo von einer
bevorstehenden Währungsreform die Rede ist. Die GAVÖK will
ein einheitliches galaktisches Währungssystem einführen,
und die LFT unterstürzt sie dabei”, eröffnete Spinks.

Wieder lächelte Lofty sein leichtes, knabenhaftes Lächeln.
Er trommelte mit den Fingerspitzen auf die Lehnen seines Sessels, als
wollte er die Anwesenden noch nervöser machen, als sie schon
waren.

„Es gibt eine viel bessere Lösung”, sagte er
langsam. „Wir beschaffen uns das Geld auf andere Weise.”

Die fragenden Gesichter sprachen Bände, Lofty deutete zur
Kuppel hinaus zu den Sternen.

„Es gibt einen Mann, von dem man sagt, er sei die wichtigste
Persönlichkeit in der Milchstraße. Diesen Mann holen wir
uns. Er wird den Machthabern der Erde und anderen sicher zwanzig
Milliarden Solar wert sein.”

„Du willst deine Expedition starten und den Mann suchen? Das
kommt teuer”, mahnte Spinks, der nicht die leiseste Ahnung
hatte, worauf Lofty hinaus wollte.

„Es wird ein paar hundert Solar kosten, ihn zu fangen”,
sagte der Konzernchef geduldig. „Die Person hält sich zur
Zeit auf der Erde auf. Es ist Perry Rhodan!”

Alle sprangen sie auf und redeten durcheinander.

„Du bist verrückt, Lofty”, erklärte Go
schließlich. „Rhodan wird streng bewacht. Außerdem
werden wir mit dem Geld nicht weit kommen! ”

„Auf diese Argumente habe ich nur gewartet”,
antwortete er.

„Rhodan wird nicht bewacht, seine Freunde wissen gar nicht,
wo er sich zur Zeit aufhält. Das ist unser Vorteil. Wir
entführen ihn, ohne daß es jemand merkt. Und wie wir das
Geld an uns bringen und auf unsere Gesellschaften verteilen, dafür
habe ich bereits einen Plan ausgearbeitet.”

„Woher hast du die Informationen bezüglich Rhodan?”
rief Bubenzer laut. „Sind sie ebenfalls von Jere-my? Dann kommt
er mir langsam verdächtig vor.”

„Sie sind nicht von Jeremy!” Lofty winkte beruhigend
ab. „Ich habe noch andere Quellen, und diese Informationen
kommen direkt aus Imperium Alpha. Auch verwandtschaftliche
Beziehungen sind manchmal dazu da, daß sie ausgenutzt werden.”

Er forderte sie auf, sich wieder zu setzen. Dann legte er ihnen
seinen Plan dar. Es ging darum, eine weltweite Suchaktion nach Perry
Rhodan zu starten. Sie mußte unauffällig vor sich gehen
und erforderte den Einsatz mehrerer tausend Menschen. Der wichtigste
Mann der Milchstraße mußte in ein Versteck gebracht
werden, bevor sich eine Gruppe bisher noch ungeahnter Mitarbeiter als
Entführer melden und ein Lösegeld verlangen würden,
dessen Höhe bereits feststand.

Lofty erhielt die Zustimmung aller Anwesenden.

„Es darf nur nichts dazwischenkommen wie bei Ar-kona”,
warf Leon Bubenzer ein. „Und bei Sorel. Er ist ein
Unsicherheitsfaktor, den wir nicht außer acht lassen dürfen.”
„Sorel ist wahnsinnig”, erklärte Lofty. „Ich
weiß nicht, wie es zugegangen ist, ob man ihm auf dem Mond Gift
gegeben hat, oder ob er es nach seiner Entdeckung selbst schluckte.
Als er in Taurirt ankam, war er wahnsinnig. Er stellt für uns
keine Gefahr mehr dar.”

In diesem Augenblick öffnete sich eine Tür, ein Mann sah
herein.

„Es ist soweit alles vorbereitet, Lofty!” rief Jeremy
Reevers. „Es kann losgehen”, sagte der Konzernchef. „Ihr
werdet innerhalb von zwölf Stunden eure Anweisungen in Händen
halten. Vergeßt nicht, daß wir gegen die LFT arbeiten,
die ebenfalls nach Rhodan sucht. Es wird ein Wettlauf mit der Zeit!”

Er sah ihnen nach, wie sie hinausgingen, und machte sich seine
Gedanken. Lofty rieb das Kinn in der Hand.

Es ist eine Frage des Intellekts, dachte er selbstgefällig.
Ich habe Rhodans Leben und die Beschreibungen darüber studiert.
Ich weiß, wie er vielleicht fühlt und denkt, ich weiß
mehr als die anderen. Das wird mir nützen, und ich werde der
sein, der ihn findet!

Er klatschte vor Zufriedenheit in die Hände. In diesem
Augenblick war ihm der Konzern gleichgültig. Die zwanzig
Milliarden Solar lockten. Die Vorbereitungen waren getroffen, ein
sicheres Versteck für den Entführten stand bereit. Und eine
neue Identität für Ron-ny Lofty, der sich mit seinen
Milliarden seelenruhig zurückziehen würde.

„Hoffentlich klappt es besser als Arkona”, flüsterte
er leise, während er sich erhob und das Podest verließ.

Seine Augen streiften die Kuppel, hinter der noch immer der
grenzenlose Sternenhimmel leuchtete. „Es war so leicht, die
Bewohner gemeinsam vom Kap wegzubringen. Wie wenig ist daraus
geworden.”

Es war ihm egal, was mit den über achttausend Menschen
geschah, die er in einem Alleingang dort weggelockt hatte, wo er
eines der größten Projekte der Zeit nach der Rücksiedlung
ins Leben rufen wollte. Aus, vorbei.

Ronny Lofty ging hinaus und vergaß Arkona und NATHAN. Er
hatte nur noch ein Ziel.

„Jeremy”, sagte er zu Reevers, der vor der Tür
wartete, „wir brechen auf.”

In der Unruhe, die die Suche verursachen würde, konnte er
zusammen mit seinem neuen Vertrauensmann ungestört vorgehen. Er
mußte nur schneller sein als die anderen. Und da war Ronny
Lofty sehr zuversichtlich.



6.

Die junge Frau, die in ihrem knappen Badeanzug aufreizend am
Sandstrand lag, zählte dreißig Jahre. Ihr jugendliches
Gesicht ließ sie allerdings um gut fünf Jahre jünger
erscheinen. Sie war groß, fast so groß wie ihr Begleiter,
der neben ihr lag und sie belustigt musterte. Er sah in ihre blauen

Augen, fuhr mit der Hand durch ihre strohblonden Haare.

Ihrer beider Augen versanken ineinander.

„Du hast richtige Weltraumaugen”, sagte die Frau nach
einer Weile. „Ich könnte mich darin verlieren.”

„Das wäre gefährlich, du könntest dich nicht
wiederfinden”, antwortete er. „Was machen wir dann?”

Er wirkte fünfzehn Jahre älter als sie und war sehr
hager. Mit Sicherheit war er kein Beamter oder Büroangestellter,
der ständig eine sitzende Tätigkeit verrichtete.

Sie lachte über seinen Scherz und rollte sich auf den Rücken.
Sie fühlte, daß er sie betrachtete, und fragte sich, wie
sein Urteil ausfallen mochte.

„Ich glaube, du bist ein Raumfahrer”, fuhr sie fort.
„Warst du auf der BASIS?”

„Ich war auf der BASIS, und vorher auf der SOL”,
antwortete er, und sie war nicht sicher, ob sie aus seiner Stimme
eine Abneigung gegen dieses Thema herausgehört hatte.

„Dann bist du ein Solaner”, stellte sie fest und sah
ihn an. Er zögerte mit der Antwort, dann nickte er.

„Es ist logisch, nicht wahr? Meinem Alter entsprechend kann
ich nur ein Solaner sein, wenn ich auf der SOL und später auf
der BASIS war.”

„Oh, es gibt auch noch ein paar andere, die Unsterblichen,
von denen so viel erzählt wird. Hast du sie kennengelernt, mit
ihnen zu tun gehabt?”

„Ich habe sehr eng mit ihnen zusammengearbeitet”,
sagte der Mann. „Und die Zusammenarbeit war nicht immer
einfach. Aber das ist vorläufig vorbei.”

Er nahm eine Handvoll Sand auf, ließ ihn durch die Finger
rieseln. Aufmerksam verfolgte er den Weg der einzelnen Körnchen.
Die Frau beobachtete ihn dabei.

„Du redest nicht gern darüber”, erkannte sie. „Du
bist froh, wieder daheim zu sein, auf der legendären Erde, die
du nur durch Erzählungen oder Filme kanntest. Das wolltest du
doch sagen!”

„Es war eine lange Zeit in kosmischen Fernen, und ich bin
froh, da zu sein, wo ich hingehöre. Ich freue mich, daß
ich im Sand der guten, alten Erde liege, die soviel mitgemacht hat,

und Menschen sehe, die noch an diesen Planeten glauben, die
Urheimat der Menschheit.”

Und nach einer kleinen Pause fragte er: „Kannst du dir
vorstellen, daß es diesen Planeten nicht mehr gäbe, daß
er ausgelöscht würde für immer?”

„Ich bin auf Gäa geboren, fühlte mich dort zu
Hause”, erwiderte sie. „Ich weiß nicht, warum es so
ist, aber ich spüre den Atem dieser, meiner neuen Heimat in mir.
Jede Faser meines Körpers weiß, daß dies hier der
Staub ist, aus dem wir kamen und zu dem wir einst zurückkehren
werden.”

„Du philosophierst”, rief er aus. „Kennst du den
Staub, der zwischen den Sternen treibt, der sich auf Sonnen und
Planeten niederschlägt, der sie leben und sterben läßt?”

„Ein einziges Mal war ich an Bord eines Raumschiffs, als wir
aus der Provcon-Faust zur Erde kamen. Und da habe ich vor lauter
Aufregung nicht viel vom Weltraum mitbekommen.

Wie ist es da draußen?”

„Es ist unglaublich schön, aber auch manchmal
entsetzlich und grausam. Es gibt das Gute, und es gibt das Böse,
die sich immerfort bekriegen, wie auch der Mensch immer mit sich
Krieg führt. Das Leben im All wird bestimmt von großer
Langeweile,, die sich abwechselt mit Phasen hektischen Einsatzes,
wenn es um die Lösung von Problemen und Rätseln geht.”

„Ich höre die Begeisterung aus deinen Worten heraus, so
ernsthaft sie klingen”, sagte die Frau. Sie blickte zum Himmel
empor, wo in niedriger Höhe ein Gleiter langsam an der Küste
entlangflog. „Wann wirst du die Erde wieder verlassen, zu einem
neuen Unternehmen? Wann wird dich das Weltraumfieber erneut packen?”

„Ich glaube, du schätzt mich verkehrt ein. Ich bin gern
hier, und von Weltraumfieber kann man bei mir nicht reden, ich bin
schon zu alt dazu. Ich bleibe vorerst auf der Erde, denn ich habe
eine Aufgabe vor Augen, die meine ganze Kraft erforderlich machen
wird. Es ist die schwierigste Aufgabe, die mir jemals gestellt worden
ist. Ich habe lange darüber nachgedacht, habe gezweifelt, ob ich
sie bewältigen könnte. Ich weiß jetzt, daß mein
Einsatz notwendig ist. Die

Menschheit braucht mich.”

„Du bist lustig. Das klingt, als hättest du Dinge zu
tun, die für die Menschheit von Bedeutung wären. Warum
liegst du dann hier im Sand und pflegst dein faules Fleisch?”

In den Mundwinkeln des Mannes zuckte es. Er richtete sich halb
auf, beugte sich über sie und küßte sie sanft auf die
Stirn. „Ich entspanne mich, suche Abstand zu vergangenen Dingen
zu gewinnen. Ist das so unverständlich? Danach stürze ich
mich auf die mir zugedachte Aufgabe.”

„Ich werde nicht schlau aus dir. Du redest so naiv wie ein
kleines Kind. Dann aber bist du so ernsthaft, daß es mich
erschreckt. Hast du im Weltraum einen Schaden davongetragen, dann
sage es mir, bevor es zu spät ist.”

Er antwortete nicht, blickte hinauf, wo der Gleiter kreiste. Etwas
blitzte dort oben ab und zu. Der Mann begann zu lachen.

„Ich habe es doch, nicht geschafft”, flüsterte
er. „Dort oben sind sie, und beobachten uns.”

„Wer?”

„Meine Freunde. Ich glaubte, ich sei ihnen entwischt. Nun
haben sie meine Spur aufgenommen. Komm!”

Sie sah, wie er etwas in den Sand schob und zudeckte. Dann sprang
er auf, griff ihre Hand und zog sie empor. Sie hielten sich fest und
eilten zum Wasser. Gemeinsam ließen sie sich in die wohltuende
Flut fallen.

Sie schwammen hinaus in die Bucht. Der Mann mit kräftigen
Stößen voran. Plötzlich aber verschwand er, ging
unter, blieb zwei Minuten lang verschwunden. Die Frau bekam es mit
der Angst zu tun. Sie dachte an Haie, spürte eine Berührung
am Bauch und schrie gellend auf. Sie fühlte sich angehoben und
durch die Luft geschleudert. Sie landete im Wasser und hörte,
wie er lachte und sich freute. Es machte sie wütend.

„Ich gehe wieder ans Ufer”, schrie sie ihm zu und
eilte in schnellen Zügen hinweg. Er schüttelte den Kopf,
die unergründlichen Augen blickten starr. Dann folgte er ihr
langsam.

„Bin ich zu alt für sie?” fragte er sich zwischen
den Wellen. Er schüttelte energisch den Kopf, und die grauen
Augen lachten

schalkhaft. Als er ans Ufer kam, trocknete sie sich gerade ab.
„Hast du keinen Sinn für ein paar harmlose Spaße?”
erkundigte er sich übertrieben höflich.

„Für solche Spaße kennen wir uns noch nicht gut
genug”, fauchte sie und deutete über sich. „Außerdem
werden wir ja beobachtet, wie du selbst gesagt hast.”

Der Gleiter setzte zur Landung an. Unweit ihrer Sandkule würde
er aufsetzen.

„Ich fürchte fast, daß es bei unserer flüchtigen
Begegnung bleiben wird”, entgegnete er bedauernd. „Es ist
schade.”

Er legte sein Handtuch weg, wechselte die Hose. Dann zog er sich
das bunte Hemd über. Die Frau sah, wie er etwas aus dem Sand
zog, sich umhängte und das Hemd bis oben schloß. Eine
kleine Wölbung war darunter sichtbar. Sie zog die Stirn zu
Falten, schüttelte dann den Kopf.

„Du trägst einen Fetisch”, bemerkte sie,
„vielleicht sogar ein ausgestopftes Tier. Du bist ein wenig
verrückt, ja?”

Er antwortete nicht, betrachtete den Gleiter, der landete und eine
Sandfontäne hinter sich aufwirbelte. Die Maschine trug die
üblichen Kennzeichen, aber nicht das Emblem der LFT, das er
erwartet hatte. Zwei ihm unbekannte Männer stiegen aus, sie
hielten Waffen in den Händen.

Der Mann schaltete sofort um. Während er sein Handtuch
aufhob, zischte er ihr zu:

„Du mußt dir die Nummer des Gleiters merken und sofort
Imperium Alpha anrufen. Es ist wichtig. Ich werde bedroht!”
„Ich kenne dich nicht mal”, zischte sie zurück. „Und
Namen sind wie Schall und Rauch. Außerdem hast du gelogen. Du
kannst kein Solaner sein. Alle Solaner sind an Bord der SOL
geblieben!”

Rhodan richtete sich wieder auf. Er sah, wie einer der beiden
Männer, die direkt vor ihm standen, zusammenzuckte, als er sein
Gesicht sah. Der andere sagte:

„Ich darf mich beglückwünschen, Jeremy. Mein
sechster Sinn hat mich nicht getrogen. Das ist Perry Rhodan!”

Die Frau hinter ihnen stieß einen unterdrückten Ruf
aus, doch der Sprecher brachte sie mit einem Wink seiner Waffe zum

Schweigen.

„Es tut mir leid”, sagte er, „aber dies ist eine
Entführung!” Rhodan warf sich nach vorn, er hatte die
Bewegung am Abzug der Waffe gesehen. Er kam zu spät. Ein blasser
Energiestrahl hüllte die Frau ein und ließ sie gelähmt
zusammenbrechen. Und ehe Jeremy Reevers reagieren konnte, hüllte
auch ihn der Strahl ein.

„Es läßt sich leider nicht vermeiden, die beiden
vorübergehend aus dem Verkehr zu ziehen”, sagte der Fremde
wie entschuldigend zu Rhodan. „Sie werden Verständnis
dafür haben. Kommen Sie!”

Perry Rhodan entging nicht, daß er den Strahler auf
Hochenergie umschaltete, und folgte ihm zu dem Gleiter.

„Was bezwecken Sie damit?” fragte er und ging auf die
respektvolle Anrede ein, mit der der andere ihn bedacht hatte. „Für
wen arbeiten Sie?”

„Für mich selbst. Ich hoffe, daß Sie Tifflor und
seinen Helden die lumpigen Kleinigkeiten von zwanzig Milliarden Solar
wert sind.”

„Sie sind verrückt!” platzte Rhodan heraus. „Ich
werde niemals zustimmen!”

„Finden Sie nicht auch, daß mir ein Zellaktivator gut
zu Gesicht stehen würde, rein theoretisch?”

Natürlich war er informiert, daß kein anderer Rho-dans
Aktivator tragen konnte, ohne Schaden zu nehmen.

Rhodan schwieg. Er kletterte in die Maschine und setzte sich in
einen Sessel, in dem der Fremde ihn anband.

„Es wird der LFT ein Herzanliegen sein, Sie
zurückzuerhalten. Tifflor wird den achttausend Verschwundenen
von Arkona nicht noch einen weiteren hinzufügen wollen,
zumindest keinen so wertvollen.”

„Was?” Rhodan schrie es. „Wer ist verschwunden?”

„Am Kap Arkona sind vor zwei Wochen über achttausend
Menschen verschwunden. Spurlos!” lächelte der Kidnapper
zweideutig. „Übrigens vergaß ich, mich vorzustellen:
Lofty. Ronny Lofty vom gleichnamigen Konzern.”

Perry Rhodan hing bleich in den Fesseln. Die Mitteilung
schockierte ihn. Seit er sich aus der näheren Umgebung

Terranias entfernt hatte, hatte er sich nicht um die Vorgänge
auf und außerhalb der Erde gekümmert. Obwohl er
gegenteilige Erfahrungen gemacht hatte, rechnete er damit, daß
ihn jemand erkennen könnte, wenn er die öffentlichen
Einrichtungen wie Terra-In-formation und Videostation benutzte. Sein
Versteckspiel konnte er sowieso nur so lange aufrechterhalten, wie er
nicht gezwungen war, seine Kreditkarte zu benutzen. Daß sie ihn
inzwischen überall suchen würden, wußte er genau. Und
die letzten Tage, die er mit der jungen Frau verbracht hatte, war er
ständig bemüht gewesen, sie von Informationssendungen
abzuhalten, in denen mit Sicherheit sein Bild gezeigt wurde.

Die Mitteilung, daß am Kap Arkona die Bewohner einer
Siedlung verschwunden waren, war ihm entgangen. Jetzt klang in Perry
Rhodan eine Saite an, die ihn aufwühlte. Er dachte an den
Sorgoren und dessen Worte. In diesen Augenblicken war Perry Rhodan
fest davon überzeugt, es mit einem Angriff der Superintelli-genz
Seth-Apophis zu tun zu haben. Wer sonst konnte achttausend Menschen
spurlos verschwinden lassen. Rhodan begriff, daß er Zeit
versäumt hatte, zuviel Zeit.

„Carfesch hatte recht, als er mich ermahnte”,
flüsterte er mit belegter Stimme. Von Ronny Lofty, der den
Gleiter in die Höhe zog, erntete er nur ein verständnisloses
Achselzucken. „Wir fangen an!”

Julian Tifflor stieg in den Antigrav. Saedelaere, Gal-braith
Deighton und Homer G. Adams folgten ihm. Sie verließen Imperium
Alpha und suchten die Gleiterzentrale Terranias auf. Dort und in den
übrigen Städten und Siedlungen der Erde waren die
Verantwortlichen informiert. Die bisher verdeckte Suche nach Perry
Rhodan wurde zu einer gründlichen Jagd auf die Angehörigen
des Lofty-Konzerns und seiner Unterorganisationen ausgeweitet.
Überall auf der Welt erschienen überraschend Ordnungshüter
und nahmen Personen fest, die man bisher als achtbare Bürger
angesehen hatte.

Vierzig Großgleiter stiegen von Terrania auf und verteilten
sich auf das gesamte Gebiet um die Stadt herum.

„Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen”,
eröffnete der

Erste Terraner seinen Begleitern. Sie saßen in einem der
Gleiter und waren auf dem Weg in eine bestimmte Region Nordafrikas,
zum Hauptsitz des Konzerns. „Nach den kurzen Mitteilungen, die
Parker auf das Band gesprochen hat, das ich heute morgen erhielt, ist
es oberstes Gebot, Rhodan zu finden. Wenn er sich bereits in den
Händen seiner Entführer befindet, ist sein Leben gefährdet.
Nur äußerste Vorsicht kann uns dann helfen. Der Einsatz
von Mutanten ist nur sinnvoll, wenn wir Anhaltspunkte haben, wo sich
das Versteck Rhodans befindet.”

„Gucky ist noch immer nicht aufgetaucht”, sagte der
Maskenträger. „Allein Fellmer Lloyd könnte uns bei
der geistigen Überprüfung der Verbrecher helfen.”

„Tekener ist informiert”, kam die Antwort des Ersten
Terraners. „Lloyd wird noch im Lauf des heutigen Tages zu uns
stoßen. Und Ras Tschubai kehrt ebenfalls heute nach Terra
zurück. Irmina Kotschistowa und Jennifer Thyron werden sich in
Australien umsehen. Bully ist zur Zeit in New York, wir werden uns
morgen mit ihm treffen.”

„Also die endgültige Offensive”, stellte
Deighton, der Gefühlsmechaniker fest. „Du schätzt die
Gefahr sehr hoch ein, Tiff!”

„Ich will sichergehen. Noch habe ich keine Beweise für
meine Vermutungen. Aber der Gedanke, daß die fremde
Superintelligenz ihre Finger im Spiel hat und langsam, aber sicher
das Verschwinden der Menschheit vorbereitet, läßt mir
keine Ruhe. Ich kann nachts nicht mehr schlafen. Jetzt, in dieser
brenzligen Lage, wo es um mehr geht als den Wiederaufbau der Erde,
wird mir erst so richtig klar, wie sehr der Rat Perrys fehlt. Ich
glaube, es war ein großer Fehler, von ihm, sich zurückzuziehen.
Ich weiß zwar, daß er über die kosmische Hanse
nachdenkt, aber ich wünschte mir, er wäre hier und könnte
mich unterstützen.”

„Bully tobt von früh bis spät, wenn er den Namen
Rhodan auch nur andeutungsweise hört”, sagte Homer G.
Adams. „Ich glaube, er ist Perry ernstlich böse.”

„Er nimmt ihm vor allem übel, daß er sich der
fürsorglichen Bewachung entzogen hat, die ihm als wichtigstem
Mann der

Galaxis gebührt.” Alaska Saedelaere nestelte an den
Gummibändern seiner Maske.

Aus irgendeiner Ecke sagte eine Stimme: „Bitte nicht schon
wieder.” Der Maskenträger lachte.

„Keine Sorge”, sagte er. „Ich vergewissere mich
nur, daß nicht...”.

„Sorel ist übrigens tot”, warf Tifflor ein. „Wir
haben die Meldung aus der Klinik erhalten, in die Mongo ihn hat
einliefern lassen.”

Der Transmittergeschädigte senkte den Kopf. Alle wußten,
daß ihm der Unfall unendlich leid tat.

Galbraith Deighton legte dem Freund die Hand auf die Schulter.

„Mach dir keine Gewissensbisse daraus”, versuchte er
ihn aufzumuntern. „Du weißt, daß NATHAN es
absichtlich so gelenkt hat.” Und Tifflor fügte hinzu:

„Inzwischen hat die Inpotronik auf dem Mond mir eine
entsprechende Mitteilung zukommen lassen. Der Versuch einer
Manipulation, der durch Sorel unternommen wurde, war nur ein Beginn.
Aber er hätte zum Erfolg führen können, wenn NATHAN
nicht durch Zufall dahinter gekommen wäre.”

„Was wäre die Folge gewesen?” erkundigte Adams
sich.

„In ein bis zwei Jahren hätte sich NATHAN, ohne sich
dessen bewußt zu sein, zu einem treuen Helfer des Konzerns
entwickelt. Damit hätte Lofty sich zum Beherrscher der Erde und
aller von Menschen bewohnten Planeten aufschwingen können. Was
das bedeutet, kann man sich fast nicht ausmalen.”

„Es wäre in der Tat verheerend, einem skrupellosen
Geschäftsmann so viel Macht in die Hand zu geben”, stellte
der Maskenträger fest. „Es würde zu einer
zwangsläufigen Konfrontation mit der GAVÖK kommen,
vielleicht zu einem Krieg zwischen ihr und der Menschheit. Was das
heißt, brauche ich keinem mehr zu erzählen.”

Sie wußten es alle. Die Menschheit, die Unsterblichen an
ihrer Spitze, waren einer der Eckpfeiler in diesem Teil des
Universums. Sie waren eine positive Kraft, auf die die
Superintelligenzen genauso bauten wie die Kos-mokraten und

vielleicht noch höhere Mächte, die hinter ihnen standen.

Tifflor mußte an das denken, was Rhodan ihnen vom
Zwiebelschalenmodell erzählt hatte. Immer wieder gelang es, den
Sprung auf eine weitere Schale zu tun, immer in der Hoffnung, auf die
äußerste, letzte Schale zu gelangen. Irgendwann mußte
diese kommen. Sie mußte die Grenzen aufzeigen und die letzten
Wahrheiten über das Universum enthüllen. Bis dahin war es
eine lange Zeit.

Oder doch nicht? ES hatte über Rhodan von einem Zeitraum von
zwanzigtausend Jahren gesprochen und Andeutungen gemacht, daß
es möglich sei, daß sich die Völker der Milchstraße
eines Tages zu einer neuen Su-perintelligenz, einem geistigen
Einheitswesen entwik-keln könnten. Warum die Menschheit allein
nicht? Besaß sie allein nicht genügend geistige Substanz?

Werde ich es erleben? fragte Tif f lor sich.

Der Gleiter hatte Funkverbindung mit der nordafrikanischen Küste
aufgenommen. Er erhielt über viertausend Kilometer hinweg einen
Leitstrahl, der ihn auf direktem Weg nach Nador führte.
Sämtlicher Luftverkehr in diesem Bereich wurde umgeleitet.
Hochempfindliche Computer wachten darüber, daß es bei der
hohen Luftverkehrsdichte nicht zu einer unerwarteten Kollision kam.

„Wenn sich mein Verdacht bestätigt”, sagte
Tifflor laut, „dann ist dieser Lofty ein Agent von
Seth-Apo-phis. Dann hat die Superintelligenz auch andere Agenten
aktiviert, und wir sitzen auf einer schmelzenden Eisscholle. Ich
wünschte mir, wir hätten ein großes Team Telepathen,
mit deren Hilfe wir sie entlarven könnten.”

Es war ein Wunschtraum. Tifflor wußte genau, daß es
unmgöich war, die gesamte Menschheit auf diese Weise zu
überwachen. Zudem wäre schon ein Versuch in dieser Richtung
moralisch unvertretbar gewesen. Er hätte seiner eigenen Politik
widersprochen, die er im Sinn der Menschheit und zur Beruhigung der
übrigen Milchstraßenvölker betrieb. „Wir werden
uns in Nador umsehen”, fuhr er fort,” und uns mit Parker
in Verbindung setzen. Mit Sicherheit hat er uns Neuigkeiten zu
berichten.”

Parker jedoch war verschwunden. Er meldete sich auch nicht. In
Tifflor festigte sich der Verdacht, daß dem Agenten etwas
zugestoßen war und die kurze Mitteilung auf dem Magnetband, die
auf dem selten benutzten Postweg nach Imperium Alpha gelangt war,
überhastet und in Eile aufgegeben worden war. Und irgendwo weit
hinten in seinem Verstand bohrte ein einzelner Gedanke und setzte
sich fest. Entweder ist die Erde in großer Gefahr, oder wir
sitzen einem Bluff auf, dachte der Erste Terraner.

Die Menschen waren mit Recht verwirrt. Kaum hatten sie Besuch von
zivilen Personen erhalten, die sich unverfänglich nach
irgendwelchen vordergründig belanglos erscheinenden Dingen
erkundigten, kamen Uniformierte, vermischt mit Zivilbeamten, die in
ähnlicher Weise vorgingen, sich allerdings beeilten, als sie
hörten, daß vor ihnen schon jemand dagewesen war.

Über den Erdball verbreitete sich unversehens eine
geheimnisvolle Hektik, so daß es manche Menschen mit der Angst
zu tun bekamen und sich ihrerseits mit den Behörden in
Verbindung setzten. Überall liefen die Funkgeräte heiß,
opferten Menschen ihre Nachtruhe, um Fragen zu stellen, deretwegen
sie nicht schlafen konnten, oder um welche zu beantworten, deretwegen
man ihnen keine Ruhe ließ. Die ersten fettgedruckten
Schlagzeilen eilten über die Bildschirme der Terra-In-formation,
um deren Säulen und Kabinen sich Menschenmengen drängten.
Was ist mit der Erde los? Bienenkrankheit unter den Menschen
ausgebrochen? Schleppten Extraterrestrier fremde Erreger ein?

Niemand war vorerst in der Lage oder bereit, eine annähernd
befriedigende Antwort darauf zu geben. Offiziell hieß es, es
würde nach einer Bande von Verbrechern gesucht, die sich überall
auf der Welt versteckt hielten. Diese Auskunft war jedoch so
allgemein, daß sie mehr Mißtrauen als Glauben hervorrief.
Nach zwölf Stunden gaben die Beamten in den Informationsstellen
überhaupt keine Auskünfte mehr. Sie schalteten ihre Geräte
auf Automatik um, die eine sich ständig wiederholende Meldung
anbot. Nach ein paar Stunden meldete sich niemand mehr.

Leon Bubenzer legte das Eßbesteck zur Seite. Er sah Eilerton
Spinks über den Tisch hinüber an. Gemeinsam nahmen sie das
Mahl ein. Ein kühler Wind strich zwischen den schneebedeckten
Gipfeln hervor durch das Tal, in dem die Berghütte lag.

„Go hatte von Anfang an recht, als er dagegen war”,
sagte Bubenzer kauend. Noch immer trug er die rote Uniform mit den
Abzeichen des Sicherheitschefs des Lofty-Konzerns. „Kaum sind
die Polizeistaffeln im Einsatz, zerplatzt der Traum von den zwanzig
Milliarden wie eine Seifenblase. Wir haben keine Chance gegen die
organisierte Suchaktion nach Rhodan. Zudem sind die versprochenen
Anweisungen Loftys ausgeblieben, er selbst ist nicht mehr zu
erreichen. Was bedeutet das?”

„Ganz einfach”, brummte Spinks. „Lofty hatte von
Anfang an vor, sich abzusetzen. Deshalb hat er sich ausdrücklich
dagegen gewehrt, daß einer einen Alleingang unternahm.
Vermutlich hat er finanziell noch herausgeholt, was ging, und ist
damit auf Nimmerwiedersehen verschwunden.”

„Du hast recht, ich traue es ihm zu. Er ist mit allen
Wassern gewaschen.”

„Wer weiß, warum er diesen Jeremy ins Vertrauen
gezogen hat. Wenn der arme Teufel noch lebt, hat er Glück
gehabt.” Bubenzer griff wieder zu seinem Besteck und setzte das
begonnene Mahl fort. Groß war die Auswahl an Eßbarem
nicht in der kleinen Hütte mitten in den Rok-ky Mountains. Aber
morgen würde Han Chsuo Go ihnen Nachschub bringen. Der Chef der
amerikanischen Organisation operierte vorläufig noch von einem
recht sicheren Standort aus. Niemand kannte ihn oder wußte, daß
er für diesen Konzern tätig war. Zudem besaß Go
einflußreiche Freunde in der hohen Politik, bei denen er als
biederer Bürger bekannt war. Bubenzer wußte, daß Go
über Informationen verfügte, die er auch an den Konzern
nicht weiterleitete, sondern nur zu seiner eigenen Sicherheit
verwendete.

„Es gibt noch eine andere Möglichkeit”, sagte der
Sicherheitschef. „Sie ist phantastisch, aber ich traue sie
Lofty durchaus zu.”

Spinks sah ihn verwundert und gespannt zugleich an. Er wußte
nicht recht, was er denken sollte.

„Lofty hat sich Rhodan geschnappt und will die zwanzig
Milliarden Solar für sich allein”, sagte Bubenzer.

„Du phantasierst wirklich”, stellte Spinks nüchtern
fest.

„Wenn die LFT Rhodan noch nicht gefunden hat, gelingt es
Lofty auch nicht.”

„Ich bin mir nicht so sicher”, entgegnete sein
Schicksalsgefährte bestimmt. „Manchmal hatte ich Lofty in
Verdacht, daß er ein Mutant sei, wenn auch nur ein schwacher.
Es gab Dinge, die er wußte, obwohl er sie nicht wissen konnte!”

„Zugegeben, er hat eine überdurchschnittliche
Kombinationsgabe. Aber ein Mutant ist er nicht.”

„Wir sollten uns stellen!” sagte Bubenzer in diesem
Augenblick. Spinks sprang auf und warf den Stuhl dabei um. „Was?”
rief er ungläubig. „Bist du übergeschnappt?”

„Es ist die Folge logischen Denkens”, wies der
Sicherheitschef den Finanzmanager zurecht. „Wenn der Konzern
auffliegt, was jetzt sicher ist, dann wird man uns Manipulationen
vorwerfen. Stellen wir uns aber und helfen die Machenschaften Loftys
aufzudecken, gelingt es uns, uns in bedeutenden Punkten
reinzuwaschen, wo man uns verdächtigt, uns aber nichts
nachweisen kann. Die Sache mit den Verschwundenen von Arkona zum
Beispiel.”

„Was haben wir damit zu tun? Lofty hat doch erklärt,
daß es etwas mit einer Superintelligenz zu tun hat, so etwas
wie ES, nur feindlich.”

„Ich weiß, daß Lofty für das Verschwinden
dieser Menschen verantwortlich ist”, erklärte Bubenzer.
„Lofty denkt allerdings, daß ich keine Ahnung habe.
Deshalb sitze ich auch hier vor dir, und schlage mir den Bauch voll.”

„Es fällt mir schwer, das zu glauben”, gestand
Spinks. „Was hat Lofty mit den Menschen gemacht? Vor allem, wie
hat er sie verschwinden lassen?”

„Das weiß ich wiederum nicht. Aber ich habe ja
erwähnt, daß ich manchmal glaubte, er besitze
übernatürliche Kräfte, so klein und unausgegoren er
teilweise schien.”

Eilerton Spinks rieb sich nachdenklich die Nase.

„Ich muß zugeben, ich bin ratlos”, sagte er
leise. „Nehmen wir den Fall an, es gelingt uns, die Beamten der
LFT von unserer Harmlosigkeit zu überzeugen. Was ist mit diesem
Jeremy? Wenn sie den erwischen, singt er mit Sicherheit. Dann sind
wir geliefert.”

„Keine Angst. Ich habe mich inzwischen nach ihm erkundigt.
Persönlich war er keinem der Verantwortlichen in Australien
bekannt. Ich vermute, er war ein Agent der LFT.”

„Dann ist Lofty angeschmiert.”

„Inzwischen dürfte er wissen, was los ist. Ich bin
überzeugt, dieser Jeremy oder wie auch immer er heißen
mag, lebt nicht mehr.”

Zehn Minuten saßen sie schweigend da und beendeten das Mahl.
Sie hatten es kalt verzehrt. Strom gab es keinen in der Hütte,
und ein Feuer zu machen hatten sie sich nicht getraut. Bubenzer sah
Spinks die ganze Zeit voller Erwartung an. Der Finanzmanager Loftys
legte die Serviette weg und erhob sich. Er trat an die Brüstung,
die die Veranda vom Garten trennte, der die Hütte umgab.

„Also gut”, sagte er schwerfällig, „stellen
wir uns. Es ist sowieso eine Frage der Zeit, bis sie uns auch hier
gefunden haben. Die einzige Möglichkeit wäre die Flucht in
den Weltraum gewesen, aber dazu ist es nun zu spät.”

„Ich wußte, daß ich mich auf dich verlassen
kann!” Bubenzer atmete auf. „Wie gehen wir vor?”

„Wir senden einen gerafften Impuls an Go, daß er uns
abholen und irgendwo in der Nähe einer Stadt absetzen soll”,
schlug Spinks vor. „Den Rest erledigen wir selbst.”

Han Chsuo Go kam, aber er hatte sechs Bewaffnete dabei. Er machte
den beiden Männern Vorwürfe. Die Angst, sie könnten
ihn verraten, ließ ihn die alte Freundschaft vergessen.

„Wir werden dich mit keinem Wort erwähnen”,
versprachen sie. „Sie werden auch dem kleinsten Hinweis anderer
Informanten nachgehen. Es ist auch möglich, daß sie
geheime Notizen Loftys finden, Namenslisten oder Ähnliches.
Eines Tages werden sie auch zu dir kommen, in Zivil versteht sich,
denn du hast einen guten Ruf. Sie werden dir ein paar dezente

Fragen stellen und dich bitten, sie bei Gelegenheit aufzusuchen.”

„Ich habe für heute abend einen Urlaubsflug nach Sigma
Draconis gebucht”, lächelte Go. „Alle nötigen
Transaktionen sind bereits abgeschlossen. Meine Spur wird sich
irgendwo in der Eastside der Galaxis verlieren.”

„Ich verstehe”, murmelte Bubenzer. „Du hast dich
perfekt abgesichert. Nach allen Seiten.”

„Es gehört zu meinem Stil, perfekt zu sein”,
lächelte Go ihn an.

„Fast so perfekt wie Lofty”, warf Spinks ein. Go
machte ein entrüstetes Gesicht.

„Du überschätzt Lofty ein wenig. Er kann vieles,
aber nicht alles. Oder glaubt ihr, die LFT wird ruhen, bevor sie ihn
nicht hat?

„Ich kann es dir sagen”, nickte Bubenzer. „Die
Herrschaft über die Menschheit will er. Er will aus der Erde
einen Lofty-Konzern machen.”

„Es wird nicht soweit kommen”, prophezeite Go.

Der Gleiter setzte sie in den Bergen ganz in der Nähe von
Denver ab, bevor er unerkannt verschwand. Bubenzer und Spinks hatten
vier Stunden zu klettern, bis sie das Tal erreichten, in dem die
Stadt hell erleuchtet lag. Es war mitten in der Nacht, als sie eine
Polizeistation in einem der Außenbezirke betraten. Die Beamten
sahen ihnen gelangweilt entgegen. Dann jedoch sprangen sie wie auf
Befehl auf.

„Wir sind Bubenzer und Spinks vom Lofty-Konzern und hätten
ein paar Aussagen zu machen”, sagten sie.

„Wer ist die junge Frau?” fragte Reginald Bull
verblüfft und verbeugte sich kavaliersmäßig. „Gehört
sie auch zu Lofty?” Reverend Parker zog seine Begleiterin neben
sich und stellte sie vor.

„Julia Migney”, antwortete er. „Es ist die Frau,
mit der Perry Rhodan die Tage vor seiner Entführung verbracht
hat. Sie ist wie ich Zeuge der Entführung geworden.”

Bully begann unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen. Er vergrub die
Hände in den Hosentaschen und stieß sich das Kinn gegen
die Brust.

„Rhodan, immer wieder Rhodan”, murmelte er. „Warum
läßt Perry sich auf solchen Unsinn ein? Was bringt es
ihm?”

Er blickte wie hilfesuchend zur Zimmerdecke empor, entdeckte aber
nicht den geringsten Fleck oder eine Unebenheit, auf die er seine
Augen fixieren konnte.

„Hätte er meinen Rat beherzigt, wäre er jetzt auf
freiem Fuß, und wir könnten uns voll auf Lofty und seine
Kumpane stürzen. Aber so ...”

„Ich glaube, es hat wenig Zweck, darüber zu
diskutieren”, sagte Bob Parker. „Wir haben zwanzig der
zweiundzwanzig Köpfe des Konzerns und seiner Unterorganisationen
und Tochtergesellschaften in unseren Händen. Es wird nicht lange
dauern, bis auch die beiden Fehlenden hier sind. Lloyd wird mit
Leichtigkeit herausfinden, wo Lofty sich verbirgt, vor allem, wo er
Rhodan versteckt hält.”

„Wir gehen in die Kuppel”, entschied Bully. Dort soll
die Frau ihre Aussage machen. Später wird sie dann überprüft.”

Er wandte sich um und verließ das Zimmer. Hinter ihm sagte
die Migeney: „Ich bin nicht irgendeine Frau, ich bin die
letzte, die mit dem berühmten Perry Rhodan zusammen war, bevor
er entführt wurde!”

In der Kuppel der Anlage des Lof ty-Konzerns warteten Neuigkeiten
auf sie. Tekener und Lloyd waren da, aus Australien kündigten
die Mutantin Irmina Kot-schistowa und Jennifer Thyron ihr Kommen an.
Ras

Tschubai würde mit einigen Stunden Verspätung
eintreffen, da er darauf verzichten wollte, zu teleportie-ren.
Offensichtlich rechnete er mit einem kräfteaufreibenden Einsatz.
Sie waren also vollzählig bis auf zwei Ausnahmen. Perry Rhodan
und Gucky fehlten.

Ronald Tekener berichtete über die Ereignisse der Suche am
Kap Arkona. Sie hatten in den siebzehn Tagen, die seit Treboners
Entdeckung vergangen waren, keine Spur gefunden, die einen
Anhaltspunkt für den Verbleib der achttausend Menschen gegeben
hätte. Außer der kleinen Kapsel, die der Mausbiber
verloren hatte, hatte kein Gegenstand ihren Verdacht erregt.

„Trotz weltweiter Fahndung nach diesen Menschen sind keine

brauchbaren Hinweise eingetroffen”, sagte der
Aktivatorträger bedauernd. Er musterte Bully, der wieder die
Hände in die Hosentaschen vergraben hatte.

„Wenn wir Menschen nichts ausrichten, dann ist das ein
schlechtes Zeichen”, knurrte der Rotschopf. „Langsam
beginne auch ich daran zu glauben, daß wir es mit einer
Bedrohung durch die Superintelligenz zu tun haben. War nicht Tif f
es, der den Verdacht ausgesprochen hat, daß es sich bei Lofty
um einen Agenten von Seth-Apophis handelt?”

„Es sind ungelegte Eier”, sagte Galbraith Deighton,
der zu der kleinen Gruppe getreten war. „Machen wir uns doch
nichts vor. Wir leben im Augenblick in einer Art Hysterie, was das
Auftauchen von Agenten der Seth-Apophis betrifft. Und wenn in dieser
Stunde irgendwo ein Raumschiff verschwindet, weil es außerplanmäßig
seine Route geändert hat, dann rechnen wir es auch der
Superintelligenz zu. Die Wahrheit besteht darin, daß wir durch
das Verhalten Perrys verunsichert sind. Er hat etwas erlebt, das ihn
vor uns allen auszeichnet, ich meine seinen Aufenthalt in ES. Das ist
nicht spurlos an ihm vorbeigegangen. Er tut zur Zeit Dinge, die wir
nicht verstehen. Genau gesagt, verhält er sich irrational. Nur
so ist es ihm gelungen, seine heimlichen Leibwächter
abzuschütteln und den Grundstein dafür zu legen, daß
er entführt wurde.”

„Was schlägst du denn vor, was sollen wir tun?
Abwarten?” rief Bully aufgebracht.

„Nein, auf keinen Fall. Wir müssen nach Rhodan und
Lofty suchen. Aber wir sollten es nicht unter dem Gesichtspunkt tun,
daß wir keinen Erfolg haben werden, weil wir gegen die
Superintelligenz kämpfen, die wir nicht kennen.”

„Ich halte es auch für verfrüht, eine verbindliche
Aussage dazu zu treffen”, mischte Reverend Bob Parker sich ein.
„Warten wir ab, was die Untersuchung durch Fellmer Lloyd
ergibt.”

Ihre Unterhaltung wurde durch das laute Summen des Videoschirms
über der Tür unterbrochen. Er erhellte sich selbsttätig,
sie erkannten das Gesicht Julian Tifflors, der aus einem anderen
Gebäude der Anlage über den Dächern von Nador zu ihnen
sprach.

„Eine erste Auswertung hat ergeben, daß der Lofty
-Konzern

bankrott ist”, erklärte der Erste Terraner. „Was
das für die Wirtschaft unseres Planeten bedeutet, könnt ihr
euch ungefähr denken. Über vierzig internationale
Gesellschaften und Organisationen wurden bisher von diesem Konzern
gesteuert und verwaltet. Wir müssen mit erheblichen Rückschlägen
im Wiederaufbau der Erde rechnen.”

„So ein Schuft!” knurrte Bully und verwünschte
Lofty in die Hölle. Man sah es seinem Gesicht deutlich an.

„Fellmer Lloyd hat soeben mit dem telepathischen Verhör
begonnen”, fuhr Tifflor fort. „Was da an illegalen
Geschäften und verbrecherischen Absichten zu Tage tritt, läßt
große Zweifel an der Eignung der Menschheit aufkommen, wie ES
sie ausgedrückt hat. Bezüglich des Verbleibs von Lofty und
Rhodan gibt es aber bisher keine Spuren. Ich bitte euch allerdings,
Parker und die junge Frau zu mir zu bringen. Zumindest der Reverend
soll einigen der Konzernbosse zur formellen Identifizierung
gegenübergestellt werden.”

„Gibt es Hinweise auf Seth-Apophis?” wollte Deigh-ton
wissen.

„Nein, keine Hinweise. Wenn jemand mit der Superintelligenz
zu tun haben könnte, dann nur Lofty”, antwortete Tifflor
und wandte sich von der Erfassungsoptik ab. Der Schirm erlosch.

Das Traurige ist, daß Agenten der gefährdeten
Superintelligenz, wie Perry sie bezeichnet hat, nicht wissen, daß
sie für sie arbeiten. Sie werden aktiviert, tun etwas, woran sie
sich hinterher nicht erinnern können. Werden sie desaktiviert,
sind sie die friedlichsten Menschen der Welt, dachte Bully.

Er winkte Parker und der Frau. Sie verließen die Kuppel und
suchten das Gebäude auf, in dem die Festgenommenen verhört
wurden.

Julian Tifflor empfing sie mit einer guten Nachricht.

„Die beiden letzten Köpfe des Konzerns wurden ausfindig
gemacht”, sagte er und gab der Frau die Hand. „Sie werden
in wenigen Minuten hier sein.”

„Zurück am Ort ihrer Verbrechen”, sagte Bully
zufrieden.

„Wir sollten sie im Austausch gegen Rhodan herausrücken.”
„Du glaubst, Rhodan wurde entführt, weil Lofty unsere

Aktivitäten entdeckt hat? Meinst du, er will ihn gegen seine
Männer austauschen?” Tifflor war erstaunt. „Was
nützt es ihm! Er kann dem Arm der Gerechtigkeit nicht entkommen.
Selbst wenn er irgendwo in einem irdischen Bergmassiv ein Raumschiff
versteckt hält, kommt er nicht über die Mondbahn hinaus.”
Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube nicht, daß
der Kriminelle darauf hinaus will.”

Der Erste Terraner führte Parker in eine etwa tausend
Quadratmeter große Halle, in der vereinzelte Grüppchen
standen. Es waren jeweils fünf Beamte und zwischen ihnen einer
der Gefangenen. Die Grüppchen standen in einer Entfernung von
jeweils zehn Metern voneinander, so daß sie sich nicht
verständigen konnten außer durch lautes Rufen. Reverend
Bob Parker schritt die kleinen Inseln aus Menschen ab. Begleitet von
Tifflor stellte er sich den einzelnen Herren vor, die er zum Teil
schon kannte. Er hörte ihr Zähneknirschen, ihr Erbleichen,
als sie den vermeintlichen Jeremy Reevers erkannten. Und der Chef der
australischen Niederlassung rief laut: „Ich habe es auf der
letzten Besprechung schon geahnt, daß mit ihm etwas nicht
stimmt!” Die Formalitäten waren erfüllt. In diesem
Augenblick wurde die Ankunft der beiden letzten Gesuchten gemeldet.
Begleitet von amerikanischen Beamten wurden Bubenzer und Spinks
hereingeführt. Sie erblickten Han Chsuo Go in einer der Gruppen
und erbleichten. Dann mußten sie lachen, weil auch Han sich
trotz bester Vorbereitungen dem Zugriff des Gesetzes nicht hatte
entziehen können.

Ihr Lachen hielt jedoch nicht lange an, Sie erkannten Jeremy und
stellten fest, daß er ein Agent gewesen war. Und der laute Ruf
Fellmer Lloyds, der alarmierend durch die Halle klang, ließ sie
herumfahren.

„Lofty ist für das Verschwinden der Menschen von Kap
Arkona verantwortlich!” rief der Telepath, der in ihren
Gedanken gelesen hatte.



7.

Das Gefängnis besaß keine Fenster, keinen Spalt, durch
den Licht in das Innere gedrungen wäre. Es war finster und kühl.

Feuchtigkeit hing in der stickigen Luft, und Perry Rhodan wäre
froh gewesen, wenn es wenigstens einen spürbaren Luftzug gegeben
hätte.

Unter der Drohung der Waffe und allen erdenklichen
Sicherheitsvorkehrungen hatte Lofty ihn hierhergebracht, mit
verbundenen Augen. Er wußte nicht einmal, auf welchem Kontinent
er sich befand. Der Gleiter war mit ihm lange geflogen, irgendwohin
in die Welt.

Perry Rhodan drehte sich langsam um. Seine Augen versuchten das
Dunkel zu durchdringen, die Ausmaße des Raumes festzuhalten.
Aber seine Tastsinne ließen ihn im Stich, machten ihm bewußt,
wie hilflos er im Augenblick war. Langsam begann der Unsterbliche die
drei Schritte zurückzumachen, mit denen Lofty ihn in die Kammer
hineingestoßen hatte, ein Mann, der Hirngespinsten nachjagte
und sich mit viel Geld eine neue Zukunft erkaufen wollte. Rhodan
ertastete die Tür und schlug mit der Faust dagegen. Es gab einen
dumpfen Laut, der nicht weit drang, die Tür bestand aus festem,
unüberwindbarem Metall. Wahrscheinlich war sie sogar außen
mit einer Schalldämmung versehen.

Rhodan schritt zur Seite hin aus, fuhr mit den Handflächen
die Wand daneben ab, so hoch er sie erreichen konnte. Er fühlte
neben der Metalltür Fels, feuchten Fels, und ging an ihm
entlang. Er bestimmte die Krümmung, die das Gewölbe
aufwies, erkannte, daß er sich in einer unterirdischen Höhle
aufhielt, die etwa zwanzig Meter lang, fünfzehn Meter breit und
unbestimmbar hoch war. Er stieß mehrere Schreie aus, um an
ihrem Echo Aufschluß über die Höhe der Decke zu
erhalten, es gelang ihm nicht.

Vorsichtig stieß Rhodan sich von der Wand ab. Er ließ
sich auf die Knie nieder, robbte in parallelen Bahnen durch sein
Gefängnis, untersuchte den kalten Boden nach Gruben oder
Schächten, die ihn weitergeführt hätten. Eine halbe
Stunde etwa verbrachte er so, und das Ergebnis war niederschmetternd.
Bis auf die Tür und mögliche Luftschlitze in der Decke gab
es keinen Ausgang.

„Es ist ein Hohn!” rief er laut, und seine Stimme
brach sich vielfach an den Unebenheiten der Höhle. „Der
unsterbliche

Perry Rhodan ist in einer Höhle gefangen und kann sich nicht
befreien, ist auf Gedeih und Verderb einem anderen Menschen
ausgeliefert.”

Er lachte auf, aber es klang wenig zuversichtlich. Was sollte er
in dieser feuchten, klammen Umgebung tun außer frieren? Sicher,
sein Zellaktivator würde verhindern, daß er sich erkältete
oder gar eine Lungenentzündung holte. Aber der Aufenthalt hier
konnte ihn auf die Dauer zermürben, nervlich so belasten, daß
er es nicht mehr aushielt.

„Es kommt eines zum anderen”, flüsterte der Mann,
der einst der mächtigste im Menschenreich gewesen war.

Perry Rhodan war unruhig, die Worte Loftys über die
Verschwundenen von Kap Arkona hatten ihn erschreckt. Vergebens hatte
er auf dem Flug versucht, Näheres aus seinem Entführer
herauszulocken. Lofty hatte beharrlich geschwiegen. Konnte es sein,
daß er um die Bedeutung der Superintelligenz Seth-Apophis
wußte?

Nein, versuchte Rhodan sich zu beruhigen, Lofty konnte es nicht
wissen. Niemand außer den Aktivatorträgern war von ihm
informiert worden. Noch bestand keine Notwendigkeit, die Botschaft
von der Gefahr nach außen zu tragen. Oder doch?

Am Kap Arkona waren über achttausend Menschen spurlos
verschwunden. Und offensichtlich hatte man sie bisher nicht
wiedergefunden.

Perry Rhodan versuchte sich damit zu beruhigen, daß es seit
der Neubesiedlung durch die Gäaner auf Terra drunter und drüber
ging, und sich die Sache mit Sicherheit erklären ließ.
Irgendwohin mußten diese Menschen doch gekommen sein. Wenn sie
sich nicht mehr auf dem eurasischen Kontinent aufhielten, dann
vielleicht in Amerika, Afrika oder Australien. „ES hat von
einem Zeitraum gesprochen, in dem ich die Kosmische Hanse errichten
könnte”, sagte er laut zu sich selbst. „ES hat
keinen konkreten Zeitpunkt genannt. Ein Vierteljahr?”

Er schüttelte in der Finsternis den Kopf, empfand einen
leichten Luftzug. Doch er kam nur von der Kopfbewegung, nicht etwa
von außen. Was war, wenn es keine Belüftung gab

und die Luft verbraucht war? Lofty hatte nicht einmal Andeutungen
gemacht, wann er zurückkehren würde. Lebensmittel und
Wasser hatte er Rhodan nicht dagelassen. Rhodan begann zu frösteln.
Er schob es der Feuchtigkeit zu, die innerhalb kürzester Zeit
von seinen Fußspitzen bis in den Nacken emporgekrochen war.
Erst bei weiterem Nachdenken erkannte er, daß es die
unterschwellige Furcht war, die ihn ergriffen hatte. Die Furcht
davor, daß er hier seine Zeit untätig absitzen mußte,
während draußen Dinge vor sich gingen, die von Bedeutung
waren, zu deren Lösung er beitragen konnte. Wie mochte es seinen
Freunden zumute sein, die nicht wußten, was ihm widerfahren
war, die lediglich hatten in Erfahrung bringen können, daß
er seine Bewacher abgeschüttelt hatte? Fühlten sie sich von
ihm jetzt im Stich gelassen?

Er begann sich über die Motive Loftys Gedanken zu machen. Der
Mann wirkte unscheinbar und naiv, als könnte er kein Wässerchen
trüben. Auf der anderen Seite schien er genau zu wissen, was er
tat. Folgte er den Befehlen eines anderen, der ihn kontrollierte?

Je mehr Rhodan sich mit diesem Gedanken beschäftigte, desto
sicherer wurde er, daß der Erde Gefahr drohte. ES hatte ihm
deutlich genug mitgeteilt, wie die Agenten der fremden
Superintelligenz funktionierten. Daß sie nach ihrem Einsatz
nicht wußten, was sie getan hatten.

Lofty könnte ein solcher Fall sein, überlegte der
ehemalige Großadministrator des Solaren Imperiums. Noch aber
hatte er keine Beweise. Er konnte nur hoffen, daß Tiff die
Mutanten auf die Suche schickte. Irgendwann würden sie ihn
finden, seine Gedankenimpulse aufspüren, wenn die Felsen über
ihm nicht zu dicht waren.

Rhodan lachte trocken. „Carfesch, du hast mir geraten, mich
zurückzuziehen, zu mir selbst zu finden. Du hast mitgewirkt, daß
ich die Umgebung Terranias verlassen habe. Jetzt strenge dich an,
mich zu finden!” Er wußte, daß auch die Machtmittel
des Sorgoren begrenzt waren. Carfesch konnte nicht hellsehen. Langsam
taten Perry Rhodan die Beine weh. Er setzte sich auf die Hände,
damit die Feuchtigkeit des Bodens nicht durch

seine Hosen drang. Lange saß er so da.. Die seltsamsten
Gedanken kamen ihm. Er sah die Erde in ein Chaos gestürzt und
wunderte sich, daß es fremde Wesen waren, die das taten, und
nicht die Menschen selbst. Sie hatten in den sechzehnhundert Jahren
doch dazugelernt, mehr als andere Völker.

Stunden vergingen, in denen er mit geschlossenen Augen einen
Wachtraum nach dem anderen hatte. Dinge aus der Vergangeheit, die er
längst vergessen hatte, kehrten zurück, Erlebnisse, die so
unwichtig gewesen waren, daß er sich nie mehr daran erinnert
hatte. Sie wechselten sich mit Dingen aus der Jetztzeit ab, aus den
paar Wochen, die er sich nun auf der Erde befand. Die großen
Probleme, die bedeutenden Ereignisse schrumpften und verflüchtigten
sich dabei ganz. Und da erkannte er plötzlich, was mit ihm los
war.

Du nimmst deine Entführung auf die leichte Schulter. Du bist
in Wirklichkeit froh, daß du mit den gewöhnlichsten Dingen
konfrontiert wirst, die es immer gegeben hat, wo Menschen
zusammenlebten. Wie hatte Carfesch es formuliert?

„Du hast nie vergessen, daß du einer von ihnen bist,
von dieser kleinen Welt! Und nun glaubst du plötzlich nicht mehr
daran?” hatte der Sorgore gesagt.

„Doch, ich glaube wieder daran, Carfesch”, sagte
Rhodan mit fester Stimme, obwohl ihn niemand hören konnte. Er
wußte jetzt, was der Extraterrestrier gemeint hatte, und warum
er sich so um ihn gekümmert hatte.

Rhodan fühlte Euphorie in sich aufsteigen, die er in den
letzten Monaten nie gekannt hatte. Der leichte Druck in seinem Kopf,
der ihm von dem Schock geblieben war, nicht derjenige sein zu dürfen,
den die Kos-mokraten auf die andere Seite der Materiequelle holten,
war verschwunden.

„Vier Monate habe ich benötigt, um wieder zu mir selbst
zu finden”, hauchte er. „Jetzt weiß ich, was ich zu
tun habe.”

Er zog eine Hand unter seinem Gesäß hervor und rieb
sich den Nacken. Er fragte sich, wie lange er es in diesem Loch
aushalten mochte, bis man ihn hinausließ.

Das Auge des Roboters Laire fiel ihm ein, das jetzt ihm gehörte.
Er hatte es in seinem Köcher in Imperium Alpha

gelassen, wo es gut verwahrt war. Es war ihm zu kostbar
erschienen, als daß er es mitgenommen hätte. Und doch
hätte es ihm jetzt nützen können. Er hätte
versuchen können, von hier nach Imperium Alpha zu gehen. Er
hätte sich ohrfeigen können, denn er spürte, daß
das Auge nicht mehr dunkel geblieben wäre.

Rhodan fuhr auf. Er hatte keine Schritte gehört, nur

das Kreischen eines Riegels. Jetzt knarrten die Angeln der sich

öffnenden Tür. Lofty kam.

Der kleine Mann hielt den Strahler im Anschlag, dessen
Abstrahlfeld feuerbereit leuchtete. In der anderen Hand hatte er eine
Tüte. Er warf sie vor Rhodan auf den Boden.

„Es sind Lebensmittel und Getränke darin”, sagte
er. „Sie werden Ihnen ein paar Tage reichen.”

Rhodan machte zwei Schritte auf die Tür zu, sofort schwenkte
die Mündung der Waffe empor und zeigte auf seinen Bauch. „Hören
Sie, Lofty”, sagte er eindringlich. „Hier unten ist es zu
feucht. Ich kann es nicht lange aushalten. Befühlen Sie meine
Kleidung, sie ist schon naß. Und die Luft ist auch schlecht.
Bringen Sie mich in ein besseres Versteck!”

„Es tut mir leid, ich habe keins”, antwortete Lofty
und strich sich mit der freien Hand die Haare aus der Stirn. „Sie
müssen sich schon noch gedulden.”

„Bis wann?”

„Bis das Lösegeld eingetroffen ist!”

„Sie begehen einen großen Fehler”, sagte Rhodan
schweratmend. „Sie täten der Menschheit einen größeren
Gefallen, wenn Sie mich freiließen. Es gilt wichtige Probleme
zu lösen. Die Menschheit kann nicht auf mich verzichten.”

„Sie sagen das so selbstverständlich, ganz ohne Stolz”,
stellte Lofty verblüfft fest. „Ich weiß es. Und Ihre
Gefangenschaft wird nur so lange dauern, bis man das auch in Imperium
Alpha in aller Deutlichkeit weiß. Weiß man es, dann wird
man sofort zahlen, oder?”

Rhodan antwortete nicht sofort, blickte ihn nur stumm an. Die
grauen Augen schienen den kleinen Mann mit der Waffe verzehren zu
wollen.

„Wenn Augenblitze töten könnten ...”,
zischte Lofty, dessen

Augen dunkel in den Höhlen lagen.

„Sie werden keine Chance haben”, sagte Rhodan

jetzt. „Sie werden mit dem Geld höchstens ein paar
tausend

Kilometer weit kommen.”

Die Tür fiel mit einem Krach ins Schloß. Übergangslos
war es finster wie zuvor. Rhodan trat auf die Tüte und bückte
sich. Wieder ließ er sich auf den Boden nieder. Mit den Händen
untersuchte er den Inhalt der Tüte. Er stellte fest, daß
es Konzentratwürfel und ein paar süße Teilchen waren,
ein kräftigender Nahrungsbrei in einer Folie sowie mehrere
Flaschen mit klarem Wasser. Er kaute einen Würfel und trank in
kräftigen Zügen das kühle, erfrischende Naß. So
gestärkt, suchte er sich einen einigermaßen trockenen
Platz an der gegenüberliegenden Wand und schloß erneut die
Augen.

Er sah, wie ein Bild entstand. Es zeigte eine mächtige
Organisation, die mit Stützpunkten überall und den
kosmischen Basaren ein weitverzweigtes Handelsnetz bildete. Der Sitz
der Organisation war auf der Erde, der Hauptstützpunkt auf dem
Mond. All das, was ES ihm gesagt und geraten hatte, war in Rhodan
jetzt voll gegenwärtig, Plötzlich wußte er mit
deutlicher Klarheit, wie er vorzugehen hatte. Er würde Jen Salik
darum bitten, ihm jene Keilschiffe zur Verfügung zu stellen, die
die Orbiter nicht benötigten. Er würde sie für die
Zwecke der Hanse umbauen lassen, ebenso die sechs Sporenschiffe der
ehemaligen Mächtigen. Und noch eines erkannte er. Allein würde
die Menschheit es nicht schaffen. Dazu war sie durch die Herrschaft
des Konzils zu arg in Mitleidenschaft gezogen worden. Nur in
Zusammenarbeit mit allen anderen Völkern der Milchstraße
konnte die Organisation aufgebaut werden. Sie würde die
Handelstätigkeit der GAVÖK übernehmen, diese würde
wieder ausschließlich ein politisches Gremium wie zur Zeit
ihrer Gründung sein, der Vorläufer für eine gemeinsame
galaktische Regierung vielleicht.

Die Organisation selbst, dachte Rhodan feierlich, würde den
Namen tragen, der schon seit vier Monaten feststand, nach der man
schon die neue Zeitrechnung benannte: die Kosmische Hanse.

„Zwanzigtausend Jahre sind eine lange Zeit”, murmelte
Rhodan. „Aber gemessen an den Problemen, die in dieser Zeit auf
uns zukommen, ist die Zeit bestimmt knapp bemessen.

Wir werden uns beeilen müssen.”

Er legte den heißen Kopf zurück an den kühlenden
Fels und ließ die Arme schlaff herabhängen. Müdigkeit
übermannte ihn, und ehe er wußte, was geschah, war er
eingeschlafen.

Er hatte den Schlaf verdient. Er war sich endgültig über
seine Rolle klar geworden, hatte die Zweifel überwunden. Die
Krise, die er durchgemacht hatte, war mit seiner Rückkehr auf
die Erde langsam geheilt worden.

Es war kein Wunder. Er war einer von ihnen.

Alle waren sie da. Tifflors Büro war überfüllt.
Sogar Roi Danton, Rhodans Sohn, hatte für Stunden auf seine
Demeter verzichtet und war nach Imperium Alpha geeilt, nachdem er von
der Entführung seines Vaters gehört hatte.

„Ich gestehe, ich war froh, als Lloyd es sagte”,
gestand der Erste Terraner. „Und Galbraith Deighton hatte
recht. Wir machen den Fehler, daß wir unvorhergesehene
Ereignisse zu gern mit Einflüssen von außen in Verbindung
bringen, anstatt uns auf innere Schwierigkeiten zu konzentrieren. Daß
am Verschwinden von achttausend Menschen ein anderer Mensch schuld
trug, hätte an sich der erste Gedanke sein müssen. Aber
nein, wir hatten ja das, was ES uns über Seth-Apophis erzählt
hatte.”

„Was ES meinem Vater erzählt hat!” berichtete Roi
Danton. „Trotzdem gibt es noch einige Dinge zu klären. Daß
die Entführung nicht verhindert werden konnte, habe ich
eingesehen. Warum wir noch keine Spur von diesem Lofty gefunden
haben, ist aber eine Frage, auf die ich zu gern die Antwort wüßte.”

Keiner konnte sie ihm geben.

„Es bleibt uns nichts anderes übrig, als brav
weiter-zuforschen und auf eine Reaktion des Entführers zu
warten. Wenn es Lofty wirklich nur um die zwanzig Milliarden Solar
geht, wie Parker und dieser Bubenzer übereinstimmend vermuten,
können wir ein für allemal vergessen, daß Lofty der
Agent einer feindlichen Superintelligenz ist”, klang es aus
Alaskas

Maske. „Träfe es allerdings zu, müßten wir
um Rhodans Leben bangen. Ich glaube, es klärt sich als
kriminelles Delikt eines Einzelgängers auf.”

Die aufreibende Jagd war vorbei, das Wettrennen um Rhodan, das
Lofty für sich entschieden hatte, während die Behörden
damit beschäftigt gewesen waren, die führenden Köpfe
des kriminellen Konzerns aufzuspüren und zu verhaften. Jetzt
steckten sie in den weitläufigen Anlagen von Imperium Alpha in
Einzelzellen und warteten darauf, daß ihnen der Prozeß
gemacht wurde.

Spezialeinheiten der LFT befanden sich noch immer auf der Suche
nach Indizien. Sie hofften darauf, daß es Rhodan gelungen war,
irgendwo ein deutlich sichtbares Zeichen zu hinterlassen, welchen Weg
er genommen hatte. Und sie durchsuchten jene Wohnungen und Gebäude,
in denen sich Lofty nachweisbar schon aufgehalten hatte. Sie
kontrollierten Hotels und deren Umgebung, in denen er auf
Geschäftsreisen abgestiegen war. Frauen erhielten Besuch, mit
denen er zwanzig Jahre zuvor befreundet gewesen war. Die Hinweise
führten alle ins Leere.

„Daß Lofty seine Freunde freipressen will, können
wir nach abgeschlossener Vernehmung aller zweiund-zwanzig
ausschließen”, stellte Homer G. Adams fest. „Es
geht ihm nur um das Geld. Wir werden keine Schwierigkeiten haben, ihn
zu fangen, sobald er Rhodan freigelassen hat.”

Julian Tifflor machte ein nachdenkliches Gesicht.

„Da ist noch etwas”, sagte er. „Wir wissen, daß
Lofty für das Verschwinden der Menschen von Arkona
verantwortlich ist. Wenn wir diese Leute finden könnten, hätten
wir eine weitere Spur, wo wir nach Lofty oder einem Versteck suchen
könnten!”

Er ahnte nicht, wie recht er damit hatte.

Tekener hatte seine Männer losgeschickt, sie suchten die
Verschwundenen. Aber sie meldeten stündlich einen Mißerfolg
nach dem anderen.

„Es ist nicht verwunderlich”, erklärte der Mann
mit den Lashat-Narben. „Unter den Milliarden Menschen, die
wieder auf der Erde wohnen, sind achttausend die berühmte Nadel
im

Heuhaufen. Wer findet sie?”

„Mich plagt lediglich ein unguter Gedanke”, sagte
Deighton, der Gefühlsmechaniker jetzt. „Ich stelle mir
vor, daß Lofty zu jenen unverständigen Menschen gehört,
die trotz aller Warnungen und Aufklärungen glauben, Rhodans
Zellaktivator könne sie unsterblich machen. Ich habe Angst, daß
Perry seinen Aktivator nicht mehr besitzt.”

Der Gedanke daran ließ in ihren Köpfen eine Alarmglocke
schrillen. Die anderen Probleme, die sich teils als nichtig
herausgestellt hatten, waren geringfügig gegenüber der
Tatsache, daß Perry Rhodan sich womöglich in Lebensgefahr
befand. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, ihn zu
finden und zu befreien.

„Gucky!” Tekener faßte sich an die Brust und
rief es. „Gebt ununterbrochen einen Aufruf an den Mausbiber
heraus, daß er sich sofort melden soll. Das gibt es nicht, daß
er ebenso wie die Einwohner von Arkona verschwunden ist. Er muß
sich auf der Erde aufhalten!”

Tifflor nickte und setzte sich mit der Funkzentrale von Imperium
Alpha in Verbindung. Nach kurzer Rücksprache mit dem zuständigen
Terranischen Rat erteilte er Anweisung, alle Sender im Abstand von
jeweils einer halben Stunde auszublenden und einen Aufruf an den
Mausbiber zu senden, einen Tag und eine Nacht lang. Gleichzeitig
erhielt Lloyd den Auftrag, mit seinen telepathischen Sinnen nach
Spuren oder Gedanken des Mausbibers zu forschen.

Dann trat Schweigen ein in dem engen Büro, in dem eine
Unordnung wie selten herrschte. Die Männer und Frauen warfen
sich stumme Blicke zu und warteten. Sie warteten auf Nachrichten von
den Spezialkommandos, daß Rhodan oder Lofty gefunden waren. Und
sie warteten auf eine Person, die sie seit Tagen nur noch mit rotem
Gesicht und blutunterlaufenen Augen kannten. Reginald Bull saß
in der für Notfälle eingerichteten Abhörzentrale etwa
fünfzig Meter von Tiffs Büro entfernt. Er hatte einen ganz
bestimmten Auftrag.

Je länger das Schweigen dauerte, desto größer
wurde die Spannung unter den Menschen in Imperium Alpha. Nirgends gab
es ein Büro, einen Raum, in dem Menschen arbeiteten, wo

nicht über Rhodan gesprochen wurde, über das, was er
war, was er getan hatte. Viele kannten ihn gar nicht, er war zu lange
in fremden Galaxien gewesen, weitab von der Heimat. Aber wenn sie
über ihn sprachen, taten sie es mit Respekt.

Eine Meldung ging ein. Sie besagte, daß Mutoghman Scerp, der
Chef der GAVÖK, seinen lange angekündigten Besuch endlich
wahrmachen wollte. Sie nahmen es gar nicht wahr. Sie hypnotisierten
die Tür, durch die Bully kommen mußte. Und als die stärker
werdenden Vibrationen des Fußbodens sein Nähern
ankündigten, gab es keinen, der nicht den Atem anhielt.

Reginald Bull stürmte herein, das Hemd zerknittert und bis
zur Brust offen. Er hielt einen Notizblock in der Hand.

„Sie ist da!” schnaufte er laut und grollend. „Die
Lösegeldforderung ist da! Lofty will die zwanzig Milliarden!”
Sofort eilte Tekener zum Video und gab Anweisungen.

Überall wurden jetzt jene Apparate überprüft, die
gerade benutzt worden waren. Computer spuckten in Sekundenschnelle
die Ergebnisse aus. Aber auch sie waren zu langsam. Lofty hatte seine
Forderung über eine Zwischenstation übermittelt. Die
Station konnte gefunden werden, sie lag in der Antarktis. Aber dort
endete die Spur. Sie waren so schlau wie zuvor.

„Es gibt keine Bedenken”, verkündete Tifflor.
„Wir zahlen, und zwar so schnell wie möglich. Wir können
es uns nicht leisten, daß Perry länger als nötig in
den Händen dieses Unholds bleibt!”

Lech Treboner wischte sich gleich mehrmals über die Augen,
bis er glaubte, was er sah. Dort unten bewegten sich Menschen, und es
waren nicht Angehörige irgendwelcher Suchkommandos, die waren
längst abgezogen worden. Nein, es waren Menschen, die zu diesen
Häusern gehörten. Er sah deutlich die
Selbstverständlichkeit, mit der sie ihres Weges gingen.

Treboner konnte es noch immer nicht fassen. Niemand hatte damit
gerechnet, daß das Rätsel um die Verschwundenen so schnell
gelöst würde. Mit fliegenden Fingern tippte er eine
Verbindung in sein Gerät. Augenblicke später erhellte sich
der

Bildschirm, und das Gesicht des Götterbildschnitzers erschien
darauf.

„Lester, dem Himmel sei Dank”, rief Treboner. „Was
ist geschehen?”

„Eine verdammt blöde Geschichte”, sagte der Mann
auf dem Monitorschirm. „Am liebsten möchte ich gar nicht
darüber reden. Machst du gerade Routineflug?”

„Ja”, sagte der Regensucher.

„Komm herunter, ich werde es dir erzählen. So etwas ist
mir in meinem ganzen Leben noch nicht vorgekommen.”

„Gleich, ich will nur noch schnell...”, begann
Treboner und blendete sich aus. Dann aber überlegte er es sich.
Er wollte sich zuerst anhören, was Lester ihm zu erzählen
hatte. Danach würde er Prag anrufen, oder noch besser gleich
Imperium Alpha.

Er setzte den Arracis auf dem Landeplatz auf. Ständig
starteten und landeten Fahrzeuge, nichts von der unheimlichen Stille
war geblieben.

Treboner stieg aus und ließ die Kanzel zufahren. Er rechnete
mit einem längeren Aufenthalt. In diesem Moment war es ihm egal,
ob man ihn im Luftraum vermissen würde oder nicht. Er hatte eine
Ausrede, er hatte die Heimkehr entdeckt. Mit langen Schritten eilte
er die Straße entlang, bog links in die Gasse ein, und hatte
auch schon die Türklinke des altmodischen Ladens in der Hand. Er
trat ein.

Der Götterbildschnitzer kam ihm entgegen und begrüßte
ihn überschwenglich.

„Es ist nicht zu glauben”, murmelte Lester. „Wenn
du wüßtest, was wir erlebt haben!”

„Du bist ja braungebrannt!” stellte Treboner
verwundert fest. „Ich würde sagen, Südsee?”

„Du liegst richtig. Komm mit nach hinten, ich koche uns
einen Tee.”

Lech Treboner wollte ihm in die Kammer hinter dem Laden folgen,
doch ein Jaulen, das von draußen kam, hielt ihn ab. Er kannte
dieses Geräusch. Es wurde von einem Großgleiter
verursacht, und das war in der Regel ein Mannschaftstransporter der
Polizei.

Treboner schritt zur Tür und sah hinaus, er hatte sich nicht
getäuscht.

„Schade”, rief er Lester zu, „ich werde
gebraucht. Wir sehen uns später. Dann können wir uns in
Ruhe unterhalten.

Er trat auf die Straße und ging zu der Flugmaschine hinüber.
Ein Mann kam auf ihn zu. Er kannte ihn, es war einer aus Prag.

„Treboner”, rief er, „hast du uns verständigt?”

„Nein, ich wollte es gerade tun. Ich mußte mich zuerst
mit eigenen Augen überzeugen, ob ich nicht träumte.”

„Irgend jemand hat angerufen und uns die Neuigkeit
mitgeteilt. Merkwürdig. Weißt du schon Einzelheiten?”

„Nein, ich kam nicht dazu, zu fragen. Es wird sich
herausstellen. Ist Terrania schon informiert?”

„Wir haben von Prag aus Nachricht durchgegeben. Ich nehme
an, sie sind schon auf dem Weg hierher.”

Treboner kniff die Augen zusammen, weil er auf der
gegenüberliegenden Straßenseite die Luft flimmern sah. Gab
es doch unerklärliche Vorkommnisse, auf die das Verschwinden der
Menschen zurückzuführen war?

Wortlos deutete er hinüber. Das Flimmern verstärkte
sich, ein Schatten wurde sichtbar. Er’ war schwarz, und er kam
über die Straße auf sie zu.

Treboner begann zu zittern. Die Augen fest auf die lächelnde,
schwarze Gestalt geheftet, griff er langsam zum Halfter, wo er seinen
Strahler wußte. Da aber fiel die Hand des Soldaten neben ihm
schwer auf seinen Unterarm.

„Bist du verrückt?” schnaubte der Mann, „du
wirst doch nicht Ras Tschubai erschießen wollen?”

Der Af roterraner hatte sie inzwischen erreicht.

„Oh, ich fühle mich durch Mister Treboner nicht
bedroht”, sagte er verbindlich. „Ich habe sogar den
Auftrag, ihn nach Terrania zu bringen. Da er das Verschwinden und das
Wiederauftauchen der Menschen bemerkt und gemeldet hat, möchte
Tifflor mit ihm sprechen. An die anderen habe ich auch einen Auftrag.
Ihr sollt herausfinden, wo sie waren, wie sie dort hinkamen und ob
sie einen Mann namens Lofty kennen.”

„Das stimmt nicht”, begehrte Treboner auf. „Ich
möchte nicht den Ruhm einheimsen, der einem anderen zusteht. Ich
habe zwar entdeckt, daß die Menschen verschwanden. Ich habe
auch entdeckt, daß sie wieder aufgetaucht sind. Aber das habe
ich noch nicht gemeldet!”

„Das kannst du doch in der kurzen Zeit nicht vergessen
haben”, entrüstete sich Ras Tschubai und ließ seine
schneeweißen Zähne blitzen. „Ein Computer namens
Valery hat sich in Prag gemeldet. Er hat die Meldung in deinem Namen
durchgegeben.”

Lech Treboner lief weiß an wie eine Wand.

„Das gibt es nicht”, behauptete er. „Da hat sich
einer einen Scherz erlaubt. Valery ist ein stinknormaler Computer,
extra für die Arracis-Serie konstruiert. Valery ist doch kein
NATHAN!”

„Es ist im Augenblick egal”, versuchte Tschubai ihn zu
beruhigen. „Fürs erste wird Valery eine Ruhepause
erhalten.” Er packte Treboner am Arm. Noch ehe der einen Laut
des Widerspruchs gegen solche Behandlung ausstoßen konnte,
fühlte er, wie die Menschen und Mauern um ihn herum
verschwanden. Es war das erste Mal, daß er eine Teleportation
miterlebte.

„Es ist unglaublich, was sich da abgespielt hat. Ich
begreife das nicht. Es ist so unwirklich, als sei es alles nur ein
Traum gewesen.”

Reginald Bull stützte sich schwer auf die Tischplatte. Er
trug eine nagelneue, glänzende Kombination aus atmungsaktivem
Kunststoff. Melancholisch betrachtete er das reflektierende Material.

„Das Lösegeld ist abgeholt worden”, antwortete
Alaska Saedelaere düster. „Es ist pure Realität. Und
auch das Wiederauftauchen der Verschwundenen ist keine
Halluzination.”

„Keine Halluzination”, echote Bully, „dann
möchte ich einmal wissen, wie es weitergeht. Gehen und kommen
die Menschen in Zukunft immer, wann sie wollen? Gab es nicht schon
genug Verrückte?”

Er mußte unweigerlich an das Chaos denken, das die Konzepte

auf der Erde hinterlassen hatten, als sie zu ihrer letzten Reise
aufgebrochen waren.

„Ein Feuerwerk und ein Haufen Unrat”, murmelte er
unwillig. Alaska würde nie erfahren, was er meinte.

„Was mich beschäftigt, ist die Aussage, die diese
Menschen übereinstimmend gemacht haben”, erklärte der
Maskenträger. Etwa die Hälfte der über achttausend war
bisher befragt worden. Alle hatten sie dasselbe gesagt. Am elften
April hatten sie eine Einladung des Häuptlings Sha-cheno ins
Tuamotu-Archipel erhalten, zur Besichtigung ausgedehnter Ländereien.
Vierzig Großgleiter mit einem Fassungsvermögen von jeweils
zweihundert Personen hatten sie in der Nacht vom zwölften auf
den dreizehnten abgeholt und dorthin geflogen. Die ersten zehn
Stunden hatte sie ein sogenannter Reiseleiter betreut. Sie hatten
gebadet, gegessen, alles kostenlos, nur an ihr Ziel waren sie nicht
gekommen. Neues Land hatten sie nicht erhalten.

„Die Situation änderte sich erst, als ein seltsames
Pelzwesen auftauchte”, sagte Alaska. „Die meisten
beschrieben es ähnlich wie wir uns ihn vorstellen.”

„Meinst du jetzt Beelzebub oder Gucky?” fragte Bully
mit dem harmlosesten Gesicht der Welt.

Saedelaere lachte glucksend unter seiner Maske. Wenn Bully wieder
zu Scherzen aufgelegt war, dann hatte er seine augenscheinliche
Nervenkrise überwunden.

„Gucky natürlich”, lachte der
Transmittergeschädig-te. „Es wundert mich nur, daß
keiner ihn erkannt hat. Der Mausbiber ist doch eine Persönlichkeit.
Hat er seinen Namen nicht gesagt?”

„Also Gucky ist dafür verantwortlich, daß die
Menschen zurückgekehrt sind!”

„Vermutlich. Näheres werden wir sowieso erst erfahren,
wenn der Mausbiber wieder auftaucht.”

Die Worte erinnerten Bully schmerzlich daran, daß ja noch
jemand fehlte. Stündlich warteten sie auf eine Nachricht, daß
Rhodan frei und auf dem Weg nach

Terrania war. Sie hatten das Lösegeld weisungsgemäß
in ein ferngesteuertes Boot gelegt. Irgendwo in der Südsee hatte
der

Kidnapper das Boot in die Luft gesprengt. Er mußte das Geld
längst gezählt haben.

„Ich gehe nicht aus diesem Zimmer, bis Rhodan vor mir
steht”, bekräftigte Bully. „Wenn der Entführer
nicht Wort hält, wenn er Perry etwas antut, dann werde ich nicht
ruhen, bis ich diese Bestie zu Tode gehetzt habe. Das ist ein Schwur,
du bist mein Zeuge!”

„Glaubst du wirklich, daß es noch Menschen gibt, die
Perry Rhodan nach dem Leben trachten? Die Zeiten sind längst
vorbei!” rief Alaska aus. „Komm, wir gehen hinüber
in die Hauptschaltzentrale. Dort sind wir näher an den
Informationsquellen als hier.”

Sie machten sich auf den Weg zum innersten Teil von Imperium
Alpha, wo alle Fäden zusammenliefen. Die Zentrale war ein
kreisförmiger Raum, in dem rund dreißig Personen in
Schichten arbeiteten. Nie war das Kernstück der LFT und der Erde
unbesetzt. „Herz” nannten es manche.

Sie stellten fest, daß sich die Mutanten hier aufhielten.
Irmina Kotschistowa, Ras Tschubai und Fellmer Lloyd waren das. Kurz
darauf trafen auch Deighton und Adams ein. Tekener und seine Frau
Jennifer teilten mit, daß sie bald zur Verfügung stünden.

Es ist doch ergreifend, wie wir alle zusammenstehen und um ihn
bangen, dachte Alaska. Er betrachtete De-meter, die zusammen mit Roi
die Zentrale betrat. Jetzt, wo einer von ihnen in Gefahr schwebte,
bildeten sie eine Gruppe, die wartete und gemeinsam handelte.

„Es ist nicht nur die jahrhundertelange Freundschaft, die
uns verbindet”, flüsterte Saedelaere Bully ins Ohr. „Es
sind noch andere Dinge.”

„Ich weiß”, erwiderte Bully. „Der
Zellaktivator zum Beispiel ist es, der uns zusammenhalten läßt.
Wir sind eine kleine Gruppe, und heute ist es uns wieder einmal
bewußt geworden.”

Ihre Köpfe drehten sich erneut zum Eingang, wo Julian Tifflor
stand. In der Hand hielt er eine Folie.

„Zwei Dinge”, sagte er. „Es gibt auf der ganzen
Erde keinen Häuptling Shacheno. Und Lofty hat uns ein Grußwort

geschickt. Rhodan gefalle es so, daß er unbedingt noch
einige Zeit bleiben wolle.”

„Was tun wir?” fragte Adams eindringlich.

„Wir warten, aber die Suche nach Perry geht weiter”,
erklärte Tifflor. Und Bully wiederholte, was er vorher schon
gesagt hatte. Er formulierte es nur schärfer.

„Wenn ich das Schwein erwische”, drohte er, „bringe
ich es

Er verstummte und drehte sich langsam im Kreis, der Gestalt nach,
die aus dem Nichts aufgetaucht schien und langsam um ihn herumging,
als gäbe es an ihm etwas Besonderes zu bewundern.

Bully sah die strohfarbenen, achteckigen Hautplätt-chen des
fremden Gesichts. Zwei strahlendblaue Augen beherrschten es und zogen
ihn in seinen Bann.

Keiner hatte den Fremden hereinkommen sehen. Jetzt starrten sie
ihn an, als sei er ein Geist. Und doch hatten sie ihn alle schon
irgendwann gesehen.

„Es sind alle da, die Mutanten, die Aktivatorträger,
die wichtigsten Persönlichkeiten der Menschheit”, sagte
Carfesch mit seiner weichen, melodischen Stimme. „Nur Perry
Rhodan und Gucky fehlten. Es wäre nicht verwunderlich, wenn sie
in kürzester Zeit auftauchen würden. Zusammen.”



8.

Shacheno trat aus der geräumigen Bambushütte heraus in
den Sand. Er setzte sich neben dem Eingang auf die kleine Matte und
lehnte sich an die Hüttenwand. Von hier aus hatte er einen
Überblick über die ganze Lagune. Kein Boot, kein Schiff
würde an der Insel anlegen, ohne daß er davon erfuhr. Die
Rückseite der Insel war von gefährlichen Riffen umgeben,
dort würde sich keiner hinwagen. Das einzige, was den Häuptling
beunruhigte, war die mögliche Landung eines Gleiters, dessen
Insassen sich nach den Vorgängen der letzten Wochen erkundigen
würden.

Shancheno war ein Häuptling ohne Volk, seit ein paar Stunden,
wie er vermutete, denn er war lange weggewesen, mit seinem eigenen
Gleiter, den er nun versenkt hatte. Ja, für

die Dauer von fast drei Wochen hatte er ein Volk gehabt, waren die
Inseln, die zum Tu-amotu-Archipel gehörten, bewohnt gewesen. Die
Menschen hätten hier leben und arbeiten können. Sie hätten
gehabt, was sie brauchten, und es wäre ein Leben in der
unverdorbenen Natur gewesen, weg vom Rummel der Industrialisierung,
der Arbeit, weg von der technischen Zivilisation.

Shacheno saß auf seiner Kriegsbeute, die er neben der Hütte
fünf Meter tief im Sand vergraben hatte, einem riesigen
Metallbehälter, der nicht rosten konnte und sich nur auf seine
persönlichen Körperwerte hin öffnen ließ. Nicht
einmal er konnte zur Zeit an den Inhalt heran, denn er hatte seine
Körperwerte verändert.

Der Häuptling zerrte an seinen zu einem Schöpf
geflochtenen, tiefschwarzen Haaren. Sie waren ziemlich lang
gewachsen, fast wie ein künstlich aufgestecktes Haarteil sahen
sie aus. Wenn er den Schöpf entknotete, hingen sie ihm bis auf
den Rücken hinab, bedeckten einen Teil seines unnatürlich
und gleichmäßig tiefbraunen Körpers mit dem weich
geschnittenen Gesicht, in dem die hellen Augen einen merkwürdigen
Kontrast bildeten.

Shacheno stand auf. Er war unruhig, es hielt ihn nicht an seiner
Hüttenwand. Er ging den kleinen, in den Sand getrampelten Pfad
hinab zum Strand, schritt ein Stück an ihm entlang, die Augen
immer auf die Wipfel des tropischen Dschungels gerichtet, der zwei
Drittel der Insel bedeckte und ein reiches Nahrungsangebot lieferte.
Er ließ die Augen nicht vom strahlend blauen Himmel, als
erwarte er jemanden oder etwas. Doch nichts ereignete sich.

Schließlich blieb Shacheno stehen. Er warf seinen
traditionellen Lendenschurz ab und sprang in das helle, glasklare
Wasser der Lagune. Er schwamm mit kleinen Stößen und kam
nur wenig vorwärts. Aber er ließ sich von der Strömung
hinüber treiben zu den ersten Felsen, wo er an Land ging. Von
Fels zu Fels springend kehrte er an seinen Ausgangspunkt zurück,
wobei er wieder den Himmel musterte.

Ohne Vorwarnung erklang aus dem Wald das Geschrei von

ein paar Papageien. Es ließ den Häuptling
zusammenfahren, er nahm hastig sein Kleidungsstück auf und
schlüpfte hinein. Täuschte er sich, oder hatte er neben der
Hütte einen Schatten gesehen?

Er warf einen oberflächlichen Blick auf die vielen Fußspuren,
die in den Sand eingedrückt waren. Sie rührten von den
Menschen her, die hier in großer Zahl gelagert hatten. Shacheno
eilte zur Hütte. Tatsächlich, er hatte Besuch erhalten.
Also hatte es jemand gewagt, an der Rückseite der Insel durch
die Klippen und Riffe zu fahren oder zu schwimmen. Einen Gleiter
hätte er gehört!

Er stutzte und hielt an.

„Es ist ein Tier!” rief der Häuptling in
akzentfreiem Terranisch. Verdutzt blickte er auf das Pelzwesen, das
im Schatten neben seiner Hütte saß und sich intensiv mit
ein paar jungen Bambustrieben beschäftigte, an denen es
genüßlich sog. Es schien den Menschen gar nicht
wahrzunehmen. Shacheno suchte fieberhaft in seinem Verstand nach
diesem Tier. Es fand es nicht, es war nirgendwo verzeichnet,
zumindest nicht als Bewohner einer der Südseeinseln. Wie kam es
hierher, war es etwa eine bisher nicht entdeckte Spezies?

Er schlug sich gegen die Stirn. Das mußte ein Haustier sein,
das die Menschen mitgebracht und vergessen hatten.

Er machte einen kleinen Umweg zu den Bananenstauden, pflückte
eine Traube der gelben Früchte und näherte sich dem Tier
vorsichtig. Es war ein biberähnliches, braunpelziges Wesen, das
nur für einen kurzen Augenblick von seiner Beschäftigung
aufsah und ihn aus großen, treuherzigen Augen anlachte. Dann
widmete es sich wieder seinem Holz. Daß es das Bambusmark kaute
und wieder ausspuckte, hielt Shacheno für normal.

Plötzlich jedoch blieb der Häuptling wie angewurzelt
stehen. Das Tier, offensichtlich ein Nager, warf den Bambus weg,
richtete sich halb auf, hoppelte dann um die Hütte herum bis zu
der Sitzmatte. Ein Griff, ein Schwung, die Matte flog in hohem Bogen
davon, während das Tier mit den Vorderpfoten begann, den Sand
wegzuschaufeln.

Shacheno stockte das Blut in den Adern.

„Aufhören!” schrie er und fuchtelte wild mit
seinem freien Arm. Wie ein Blitz kam er herangeschossen, doch das
Tier ließ sich nicht vertreiben.

„Das Biest gräbt nach meinem Schatz, als könnte es
ihn riechen”, fluchte der Häuptling in sehr zivilisiertem
Jargon. Er packte die Bananentraube fester und warf. Jetzt gab es
keine andere Möglichkeit, das Tier würde erschrecken und
das Weite suchen, und hoffentlich nie wieder an diesen Platz
zurückkehren. Was aber dann kam, ließ den Häuptling
endgültig an seinem Verstand zweifeln.

Dicht hinter dem Pelztier stoppten die Bananen, als wären sie
gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Einen kurzen Moment hingen sie
bewegungslos in der Luft, dann flogen sie mit erheblich vergrößerter
Geschwindigkeit dorthin zurück, woher sie hergekommen waren. Ehe
Shacheno reagieren konnte, schlug ihm die gelbe Botschaft ins
Gesicht. Er verlor das Gleichgewicht, stürzte der Länge
nach hin.

Der Häuptling war so entsetzt, daß er sekundenlang
nicht wagte, sich zu bewegen. Erst als sich nichts rührte, schob
er die Traube langsam zur Seite und blickte sich um.

Das Pelzwesen hockte auf den Hinterbeinen und grub weiter, als
ginge es alles nichts an. Nichts verriet etwas von dem, was sich
soeben abgespielt hatte.

Shacheno kam entsetzt hoch. Die in der Luft verharrenden Bananen
ließen sich nicht aus seiner Erinnerung streichen. Da war Magie
mit im Spiel, durchzuckte es ihn, übersinnliche Kräfte.
Aber das Tier, konnte es damit zu tun haben?

Fragend sah er auf den Nager, der ihn keines Blickes würdigte.
Kam ihm das Wesen nicht vertraut vor? Er grübelte und grübelte,
fast glaubte er, das Tier geringschätzig lachen zu hören.

„Alle guten Geister von Lorsma”, flüsterte
Shacheno, „wenn ich nicht genau wüßte, wo ich bin,
glaubte ich, ich hätte den Verstand verloren.”

„Damit hast du nicht einmal unrecht!” erklang eine
zornige Stimme, von der Shacheno nicht feststellen konnte, woher sie
kam. Zitternd suchten seine Augen nach einem menschlichen

Wesen, das man anfassen konnte. Nichts, er war allein.

Stumm beobachtete der Häuptling, wie das Wesen weitergrub.
Täuschte er sich, oder begann das Pelztier zu schwitzen? „Bitte,
wer du auch bist”, sagte er stockend, „laß mir
meinen Schatz. Ich habe hier meine Jagdbeute vergraben, nimm sie mir
nicht. Ich tue alles für dich, aber schütte das Loch wieder
zu.”

Das Tier hielt in seinen Bewegungen inne und richtete seine Augen
auf ihn. Sie waren sehr groß und klug.

Es versteht mich! durchfuhr es Shacheno.

Das Tier erhob sich auf seine Hinterbeine, klopfte die Pfoten
gegeneinander und zeigte seinen einzigen Nagezahn. „Wirklich?”
fragte es mit piepsender Stimme. „Ich nehme dich beim Wort.
Häuptling ohne Volk.”

Shacheno sank auf die Knie und beugte den Oberkörper hinab,
bis die Stirn den heißen Sand berührte.

„Bitte, großer Ashavira, Gott der Tiere und der
Fische, verzeihe mir, wenn ich dich bei deiner Arbeit gestört
habe”, bedeutete Shacheno mit geschlossenen Augen. „Alles
gehört dir, ich gebe dir meinen Schatz, aber laß mich
leben. Ich entferne mich sofort!”

Ohne die Augen zu öffnen, sprang er auf, drehte sich um und
rannte dorthin, wo er hergekommen war. Er wußte nicht, was er
tat. Der Schreck saß zu tief. Hinter sich hörte er die
Stimme: „Armer Teufel”, sagte der Mausbiber, und es klang
gar nicht ernsthaft.

Shacheno sah sich in seinen Bewegungen gehemmt. Obwohl er
versuchte, seine Beine zu bewegen, schienen sie plötzlich
eingefroren. Sein ganzer Körper war zu Unbeweglichkeit verdammt.
Der Häuptling fühlte, wie der Boden unter seinen Füßen
wich und stieß einen heiseren Schrei aus. Mit Augen, in denen
der Wahnsinn leuchtete, verfolgte er, wie er langsam zur Hütte
zurücktrieb, dicht vor dem Pelztier aufsetzte. Ungeheure Kräfte
schienen ihn aufrechtzuhalten. Und plötzlich stieg auch der
Nager vor ihm in die Höhe, bis ihre Augen auf derselben Höhe
lagen.

„Du kennst mich wirklich nicht?” fragte Guck, denn
kein anderer war der seltsame Zauberer. „Erinnere dich.

Befreie dich von deiner selbstgewählten Rolle als
Insulanerhäuptling. ”

Die fremde Kraft wich von Shacheno, und der dunkelbraune Mann sank
seufzend in den Sand.

„Ich weiß nicht, wer du bist”, krächzte er.
„Aber tue mir nichts, ich will dir folgen!”

„Du wirst mitkommen müssen”, sagte Gucky streng,
ohne ihm seinen Namen zu verraten. Er wußte, daß es im
Augenblick nicht angebracht war, den Mann zu quälen. Etwas
stimmte mit seiner Erinnerung nicht.

Shacheno wimmerte leise, der Tiergott sank zu Boden zurück
und ließ sich neben ihm nieder, ihn fortwährend fixierend.
Gucky ergriff ihn am rechten Arm.

„Komm!” sagte der Mausbiber energisch, „Du hast
ein Versprechen einzulösen. Erinnerst du dich nicht? Per-ry
Rhodan muß freigelassen werden. Du hast ihn vergessen! Du hast
das Geld, aber er ist noch immer eingesperrt!”

Für einen kurzen Augenblick leuchtete es bei Shacheno wie
Erkennen auf.

„Rhodan?” flüsterte er. Die Augen des Mausbibers,
der in seinen Gedanken las, weiteten sich.

„Was?” brüllte Gucky, „keine Luftzufuhr in
der Höhle? Das wird dich teuer zu stehen kommen, Ronny Lof-ty!”

Ohne zu zögern, entmaterialisierte er.

Langsam wurde Perry Rhodan ungeduldig. Seinem Zeitgefühl nach
befand er sich jetzt den dritten Tag in seinem feuchten Gefängnis,
von dem er noch immer nicht wußte, wo es lag. Vor etwa zwölf
Stunden hatte er den letzten Konzentratwürfel gekaut, die
anderen Nahrungsmittel waren schon verbraucht. Etwa eine Stunde war
es her, daß er den letzten Schluck Wasser zu sich genommen
hatte. Rhodan hatte die Plastiktüte für die Exkremente
verwendet und versucht, sie luftdicht abzuschließen. Es war ihm
fast vollständig gelungen.

Trotzdem hing ein leichter Geruch nach Stickstoff gasen und
Harnsäure in der Luft.

„Die Luft zieht tatsächlich nirgends ab”,
murmelte er. „Es kann nicht mehr lange dauern, bis der letzte
Rest Sauerstoff verbraucht ist und ich ohnmächtig werde.”

Seit langer Zeit hatte er kein Wort mehr gesprochen, um Atemluft
zu sparen. Er saß mit dem Rücken an die Tür gelehnt,
manchmal preßte er eine Ohrmuschel auf das kalte Metall und
lauschte nach Geräuschen von draußen.

Rhodan hatte eine innere Krise überwunden, er hatte zu sich
und seiner Aufgabe zurückgefunden. Der Weg, den er zur Gründung
und zum Aufbau der Kosmischen Hanse gehen mußte, lag jetzt so
deutlich vor ihm wie nie in den letzten Monaten. Das machte ihn
verhältnismäßig ruhig. Er wußte, daß Tiff
ihn sofort auslösen würde, wenn die Möglichkeit
bestand. Die Mutanten würden die Spur des Entführers
aufnehmen, der sich irgendwann melden mußte. Sie würden
ihn verfolgen und seinem Gedächtnis den Aufenthaltsort ihres
Freundes entreißen. Es konnte nicht mehr lange dauern. Dennoch
war da etwas in seinen Gedanken. Vielleicht war es ein Überbleibsel
der Unruhe, die ihn wochenlang gequält hatte, den Rest der
Unsicherheit, was seine eigene Position unter den Menschen betraf.
Sie führte dazu, daß er sich nicht mehr mit Warten
begnügte, die Konzentration auf seine Modelle zur Kosmischen
Hanse verdrängte, um das Für und Wider seiner langen Haft
abzuwägen. Es mußte einen Grund geben, warum Lofty nicht
wieder aufgetaucht war. Es konnte nicht an der
Verhandlungsbereitschaft der LFT-Spitze liegen. Es mußte das
Verschulden Loftys sein.

In Rhodan rührte sich der vage Verdacht, daß er den
kleinen Mann mit der kindlichen Aura unterschätzt hatte, daß
er viel brutaler und gerissener war, als er sich gab. Was war, wenn
er das Lösegeld kassiert hatte und auf Nimmerwiedersehen
verschwunden war, ohne Rhodan hinauszulassen oder seinen
Aufenthaltsort bekanntzugeben? In der Geschichte der Menschheit hatte
es solche Fälle zu Genüge gegeben. Im Sprachgebrauch der
Menschenräuber hieß das auf Nummer sicher gehen. Man
kassierte und überließ die Opfer sich selbst, oder tötete
sie, um keine Zeugen zu haben, die einen später an der Stimme
oder irgendwelchen Eigenarten erkennen konnten. Rhodan wurde es heiß,
je länger er daran dachte, und auch sein Zellaktivator schaffte
es nicht, die aufkommende Unruhe zu beheben. Plötzlich schlug
dem Unsterblichen das Herz bis

zum Hals, in seinen Ohren machte sich ein seltsames Rauschen
bemerkbar.

Es kann nicht sein, dachte er mit fest aufeinander gepreßten
Lippen. Lofty hätte sicher nicht großzügig seinen
Namen genannt, wenn er sich davor gefürchtet hätte, ich
könnte ihn später wiedererkennen.

Aber dieser Gedanke beruhigte ihn nicht. Der Verbrecher hatte von
vornherein nicht vorgehabt, ihn am Leben zu lassen.

Dann ist es aus, wußte Perry Rhodan. Er schloß die
Augen, die er krampfhaft in das Dunkel gerichtet hielt. Er mußte
sich konzentrieren und entspannen, die latenten Fähigkeiten,
sein Bewußtsein abblocken zu können, mußten völlig
beseitigt sein.

Gucky, Fellmer, könnt ihr mich empfangen, dachte er
angestrengt und intensiv, als müsse er den Abgrund zwischen
Welten überwinden. Wenn ja, gebt mir Antwort!

Immer wieder erneuerte er seine geistige Botschaft, den Hilferuf.
Längst lief ihm der Schweiß über die Schläfen,
tropfte auf seine Kleider, die vom Niederschlag der Feuchtigkeit
schon glitschig waren, das erste Anzeichen von Algenbildung. Niemand
hörte ihn, niemand gab Antwort, keiner kam, um die Tür zu
öffnen.

Jeder, der mich hört, fuhr er fort: Befreit mich aus meinem
düsteren Gelaß.

Er begann zu schildern, wie die Höhle von innen aussah, wie
die Tür beschaffen war, die ihm den Weg in die Freiheit
versperrte. Nach einer Stunde brach er erschöpft ab.

Das Atmen fiel Perry Rhodan immer schwerer. Er wußte, daß
es die verbrauchte Luft war. Er konnte nur noch eines dagegen tun.

Dein Zellaktivator schützt dich weiter vor einer schweren
Lungenentzündung oder vor Rheuma, redete er sich ein. Er wird
deine Chancen, in dieser Todeskammer zu überleben, steigern.

Er legte sich seitlich der Tür zu Boden, um denjenigen, der
ihn fand, nicht beim Eintreten zu behindern. Er machte sich möglichst
flach, drehte den Kopf zur Seite und atmete langsam und
oberflächlich. Er versuchte, den Atemrhythmus eines

Schlafenden zu erreichen. So konnte er viel Sauerstoff sparen.
Weitere Stunden vergingen. Manchmal bewegte er sich ungewollt. Dann
wurde die Luft, die wie ein dicker Teppich über ihm lag, in
Bewegung gesetzt. Ungenießbare Schwaden trieben an seiner Nase
vorbei und drohten ihn zu ersticken.

Ihm wurde übel.

Rhodan stöhnte unterdrückt auf. Es war nicht seine
Bestimmung, in einer Höhle auf der Erde einen solch unrühmlichen
Tod zu finden, sein ganzes Ich lehnte sich gegen diesen Gedanken auf.
ES hatte von einer schwierigen Aufgabe gesprochen, die in den
nächsten paar hundert Jahren auf ihn und die Menschheit zukam.
Er wurde gebraucht. Hatte die Superintelligenz nicht an die
Möglichkeit gedacht, daß Rhodan einmal in Todesgefahr
kommen könnte. Oder würde sie ihm in letzter Minute helfen?

Rhodans Gedanken beschleunigten sich, und er wußte, daß
die Luft nicht mehr lange halten würde. Er würde ohnmächtig
werden, ohne etwas dagegen tun zu können.

Ich bin zurück auf die Erde gekommen, ungewiß über
meine Zukunft. Jetzt wird die Zukunft bald zu Ende sein, und niemand
kann es ändern. Mein Körper wird nicht zerfallen, aber er
wird aufhören zu arbeiten. Die Organe werden ihre Funktion
versagen, der Zel-laktivator wird eine Leiche erhalten bis zum
Jüngsten Tag, dachte er verbittert.

Ich habe das schlechtere Los gezogen, Atlan, fuhr er in seinem
Selbstgespräch fort. Du bist hinter die Materiequelle geholt
worden. Dir wird die Zukunft gehören, dir dem
Dreizehntausendjährigen. Niemand wird sie dir nehmen. Du bist
der Ältere. Ich war wohl zu jung für meine Aufgabe, zu
impulsiv.

Er merkte nicht mehr den Widerspruch. Daß Atlan immer der
emotionellere gewesen war. Er dachte nur noch an seinen Freund, an
die beiden Kämpfe, die sie sich geliefert hatten, bis sie zu
Freunden geworden waren. Jetzt wußte er, daß sie dazu
ausgewählt waren, eine bedeutende Aufgabe zu übernehmen.
„Nein”, sagte Rhodan laut, und das Sprechen erstickte ihn
fast, „es ist nicht wahr. ES und die Kosmokraten haben sich
getäuscht. Sie sind nicht in der Lage, mich zu retten. Nur einer

kann das: Lofty, der Agent von Seth-Apophis. Das Böse in
unserem Bereich des Universums hat gesiegt, gesiegt... triumphiert...
”

Er drehte seinen Körper auf die Seite. Er bekam nur
ungenügend Luft, atmete schneller und tiefer. Aber damit
verschlimmerte er seine Situation nur. Übergangslos versank er
in jenen Bereich zwischen Wachen und Träumen, in dem man glaubt,
einen Alptraum zu haben. Man will aufwachen und es geht nicht.

Nochmals versuchte er zu sprechen, angestrengt zu denken, es ging
nicht. Er fiel endgültig zur Seite, lag jetzt auf dem Bauch. Er
hörte ein Geräusch, konnte es aber nicht lokalisieren.
„Carfesch”, dachte er angestrengt und sich
zusammenreißend, „Carfesch, ich weiß jetzt, warum
du mich begleitet hast. Du warst mein Trostpflaster, das letzte
Geschenk der Superwesen an einen armen Menschen.”

Tief in seinem Innern brannte noch die Flamme. Sie lehnte sich
gegen das Schicksal auf, hielt ihn am Leben. Es war die Flamme, die
einst ES in das Herz eines kleinen Jungen gepflanzt hatte, bei seinem
ersten Besuch auf Wanderer. Rhodan hörte das trockene „Plop”
nicht mehr. Das Schimpfen des Mausbibers und das jämmerliche
Geschrei eines zweiten Menschen empfing er als Murmeln, undeutlich
und weit weg. Er konnte nicht mehr erkennen, ob es Realität oder
Einbildung war, was er hörte, ob es ihm das Delirium
vorgaukelte. Er spürte die pelzige Hand nicht, die nach ihm
griff. Das Bewußtsein hatte sich aus seinem Körper
entfernt.

„Da hast du es nun!” schrillte Gucky mit sich
überschlagender Stimme. „Konntest du ihn nicht wenigstens
vorher herauslassen? Du bist der größte Lump, der mir
jemals begegnet ist!”

Shacheno stierte verständnislos auf die Gestalt des Mannes,
der regungslos vor ihm im Sand lag. Gucky hatte sie mit einem
einzigen Sprung zur Hütte gebracht, vor der er wenige Sekunden
zuvor den angeblichen Häuptling genasführt hatte. „Lofty,
Ronny Lofty!” brüllte der Mausbiber den kleinen Mann an.
„Du bist Ronny Lofty, weißt du das? Und wenn Perry Rhodan
tot wäre, würde ich dich jetzt im Meer ersäufen,

weißt du das?”

Der Mausbiber trippelte unruhig um den Körper Rhodans herum.
Seine Augen funkelten zornig, während seine Sinne über den
bewußtlosen Körper wachten.

„Ich bin Shacheno, Häuptling dieser Insel”,
stammelte der dunkelbraune Lofty.

„Das werden wir dir noch austreiben!” schrie Gucky. In
seinem Zorn vergaß er sich. Er hob den Verbrecher telekinetisch
an, jagte ihn mit Höchstbeschleunigung über das Meer
hinaus, ließ ihn einfach fallen, drückte ihn mehrmals
unter Wasser, bis er feststellte, daß Lofty Todesangst empfand.
Minutenlang ließ er ihn zappeln, dann holte er ihn auf
demselben Weg zurück.

„Du bist ein Satan”, sagte er, dann ließ er ihn
in den Sand fallen. Lofty schlug um sich, er schien noch gar nicht
gemerkt zu haben, daß er sich nicht mehr im Wasser befand.
Endlich erschlaffte sein Körper, und er begann hemmungslos zu
schluchzen.

„Hör damit auf”, sagte Gucky nach einer Weile auf
telepathischem Weg. Dem Mausbiber standen ebenfalls Tränen in
den Augen. Mit seinen weichen Pfoten strich er Rhodan durch die
verklebten Haare, fühlte seinen Pulsschlag und achtete auf den
Atem.

„Fast wäre es schiefgegangen”, flüsterte er
und dachte mit Entsetzen daran, daß Lofty nicht mehr viel in
seiner Erinnerung gehabt hatte.

„Er muß verrückt sein”, schrillte Gucky.
Das, was er aus dem Gedächtnis des Verbrechers erfaßt
hatte, war wenig, aber deutlich gewesen.

„Nie würde mir so etwas einfallen, nicht einmal im
Traum!” Damit schien der Mausbiber das Thema für erledigt
zu halten. Er setzte sich neben Rhodan nieder und überlegte.
Zuerst nachdenklich, dann hastig, öffnete er den Magnetverschluß
seines Einsatzanzugs, den er trug. Er nahm den Zellaktivator vom
Hals, hängte ihn Rhodan zusätzlich um. Für eine kurze
Zeit nur, dachte er, konnte er das ohne Gefahr für Rhodan tun.
Jetzt pulsierte das Leben von zwei Geräten durch den Bewußtlosen
und half ihm bei der Wiederherstellung.

Ronny Lofty richtete sich auf. Er hatte aufgehört zu weinen,
seine Augen waren vom Sand verklebt. Er blickte Gucky zweifelnd an
und fragte:

„Seid ihr die beiden einzigen, die von meinem Volk
übriggeblieben sind?”

„Ja”, antwortete Gucky schneidend, „und beinahe
wäre es nur noch einer gewesen.”

„Es tut mir leid”, sagte Lofty, aber seine Gedanken
waren abwesend. Er überlegte, ob er seinen Schatz nicht doch
irgendwo anders vergraben sollte. Tief im Dschungel etwa, wo ihn die
wilden Tiere bewachen konnten. Oder auf dem Meeresgrund. Das war es.

Shacheno erhob sich und reckte seine Glieder. Flüchtig sah er
auf die beiden Gestalten am Boden hinab. Sie interessierten ihn
plötzlich nicht mehr. Er hatte etwas zu erledigen.

Langsam schritt er zu der Stelle der Hauswand, wo Gucky nach der
Beute gegraben hatte. Er ließ sich auf die Knie nieder und
begann den Sand zu entfernen. Ja, er würde die Kiste mit dem
Schatz ausgraben, in das kleine Auslegerboot tragen, hinausfahren bis
zu jenem Teil des Meeres, der tiefblau bis zur Insel leuchtete. Dort
würde er die Metallkiste über Bord werfen. Niemand konnte
dann nach seinem Eigentum graben, konnte ihm seinen Reichtum streitig
machen.

Shacheno wühlte und arbeitete verbissen und wild. Der Sand
flog nach allen Seiten. Der Häuptling lachte laut auf.

Das war sein Schatz, seine Beute. Wo sie her war, daran konnte er
sich nicht erinnern. Aber im hintersten Winkel seines Gehirns bildete
sich eine deutliche Zahl.

„Zwanzig Milliarden”, rief Lofty laut. „Du
Schatz!”

Hinter ihm sagte eine schwache Stimme:

„Hallo, Gucky!”
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Bully versuchte ständig, den ungebetenen Eindringling aus der
vollbesetzten Zentrale zu drängen. Es gelang ihm nicht, den
protestierenden Menschen bis zur Tür zu bugsieren. Bully platzte
die Geduld.

„Kannst du nicht später kommen?” tobte er. „Du
siehst doch,

daß wir mit wichtigen Dingen beschäftigt sind. Wie bist
du überhaupt hereingekommen?”

Er sah, daß Tekener einen flüchtigen Blick herüberwarf,
sich aber wieder abwandte. Offenbar hielt er Bully für Manns
genug, mit dem Fremden fertig zu werden.

„Ich habe einen guten Freund hier in der Verwaltung”,
behauptete der Mann. „Er hat mich bis hierher begleitet, damit
ich mein Anliegen loswerden kann.”

Reginald Bull schluckte. Er hatte jetzt wirklich anderes zu tun,
als sich mit einer Bitte oder einer Beschwerde herumzuschlagen. Sie
suchten fieberhaft nach Perry Rhodan, und jeder Augenblick war
kostbar. Dennoch hielt er inne. Wenn ein Angestellter den Mann
hergeschickt hatte, war es vielleicht etwas Wichtiges, was er
vorzubringen hatte.

„Worum geht es?” brummte er versöhnlich. „Wie
heißt du denn?”

„Es geht um den Lof ty-Konzern, ich heiße Peer
Bom-mer, Bohrtechniker.” Er sprudelte eine Reihe von
Erklärungen hervor. Bully winkte ab.

„Komm zur Sache”, verlangte er. „Du siehst doch,
daß es hier wie in einem Bienenstock zugeht. Perry Rhodan ist
entführt worden!”

Bommer riß Mund und Augen auf, Bully stieß ihn an.

„Rhodan entführt?” stammelte Bommer, „doch
nicht etwa von ...?”

„Von Lofty, richtig”, erklärte Bull. „Zur
Sache, was hast du uns über Lofty mitzuteilen?”

Bommer machte plötzlich einen weniger sicheren Eindruck. „Ich
dachte nur”, begann er, „weil ich erfahren habe, daß
Lofty für diesen Verrückten verantwortlich ist, der in
Taurirt getobt hat...”

„Ja, und?”

„Lofty ist reich, und dieser Sorel hat meinen Vißcho-ten
auf dem Gewissen. Ob ich da nicht Schadenersatz ...”

Bully versteifte sich. Er zog den Kopf ein wie ein Stier, der zum
Angriff blies. Sein lautes Schnaufen und die steigende Röte des
Gesichts waren deutliche Zeichen. Er hielt die Luft an, jeden
Augenblick würde er platzen.

„Sofort raus, sonst vergesse ich mich!” wollte der
älteste Freund Rhodans rufen. Er machte Anstalten, sich an
Bommer zu vergreifen. Das war ja der Gipfel der Frechheit, wegen
einer solchen Lappalie bis in den innersten Kern von Imperium Alpha
vorzustoßen. Das war ein feiner Freund, der Bommer
hereingelassen hatte!

Bully schwor sich, herauszufinden, wer das gewesen war. Diesem
Ignoranten würde er gehörig Bescheid stoßen. Seine
Hände zuckten zum Zugreifen nach vorn, hielten dann plötzlich
inne. Bommer erschrak, riß die Augen noch weiter auf und
starrte an Bully vorbei.

Reginald hatte das leise Plop gehört, er wußte sofort,
was es bedeutete. Es konnte nur zweierlei heißen. Entweder war
Ras Tschubai entmaterialisiert, oder ...

Tschubai stand neben Tekener und lachte befreit auf.

Bully drehte sich so schnell um, daß er beinahe das
Gleichgewicht verloren hätte und gestürzt wäre. Seine
Augen richteten sich fragend in die Mitte der Anwesenden, dann
begannen sie zu leuchten. Im Bruchteil einer Sekunde vergaß er
Bommer und sein Anliegen.

„Perry, Gucky!” rief er laut. „Dem Himmel sei
Dank, daß ihr endlich da seid. Was war nur los? Wo seid ihr
gewesen? Es ist unverantwortlich, daß ...”

Ein strafender Blick aus den Augen des Mausbibers ließ ihn
verstummen. Gucky stand direkt vor Julian Tifflor. Er hielt Rhodan an
der Hand, der deutlich angegriffen aussah und noch immer den zweiten
Zellak-tivator trug. Tekener erfaßte es als erster.

„Seid ruhig!” rief er in das aufkommende Gemurmel
hinein. „Seht ihr denn nicht, daß etwas Furchtbares
vorgefallen sein muß? Perry ist krank!”

„Er ist nicht krank, nur erschöpft, Ron!”
antwortete Gucky mit schriller Stimme, um den Lärm zu übertönen.
„Bringt ihm einen Stuhl!”

Keine fünf Sekunden dauerte es, dann hatte Rhodan eine
Sitzgelegenheit. Matt ließ er sich hineinsinken.

„Danke”, flüsterte er heiser.

„Perry hat eine leichte Vergiftung”, erklärte der
Mausbiber

laut. „Er wird ein paar Stunden benötigen, bis er sich
ganz erholt hat.”

„Was ist geschehen?” rief Tifflor. Er trat hinter
Rhodan und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Hat Lof-ty ihn
vergiftet?”

„Er hat ihn in einer Höhle auf Feuerland versteckt,
eingesperrt und dort vergessen”, sagte Gucky. „Wenn er
sich nicht noch ein klein wenig erinnert hätte, wäre Perry
erstickt. Die Höhle war luftdicht und feucht, die Atemluft
konnte sich nicht erneuern.”

„Wie lange war er eingeschlossen?”

„Dreieinhalb Tage oder etwas mehr”, sagte Rhodan. Er
atmete tief und heftig, als hätte er Angst zu erstik-ken.

„Er hat langsam miterlebt, wie er ins Delirium und in die
Bewußtlosigkeit verfiel. Und das alles in dem Gedanken, den
Auftrag von ES nicht mehr ausführen zu können”,
piepste Gucky leise. „Es muß eine Qual für ihn
gewesen sein.” Unmutsäußerungen der Anwesenden
wurden laut.

„Lofty wird es uns büßen!” rief Galbraith
Deighton aus. Tekener wandte sich an Gucky. Sein Gesicht war
ausgesprochen ernst. Kein Muskel zuckte.

„Du sagst, Lofty hat sich nur wenig erinnert, warum? Ist ihm
etwas geschehen?”

Gucky erzählte, wie er Lofty angetroffen hatte. Sein Bericht
löste Verwunderung aus. Dem Ernst der Situation entsprechend,
streifte der Mausbiber nur kurz, wie er mit dem Verbrecher
umgesprungen war, aber die ihn kannten, wußten, was er meinte.

„Lofty ist jetzt ein Häuptling namens Shacheno, der auf
einer einsamen Insel seinen Schatz ausgräbt, den er im Meer
versenken will. Zwanzig Milliarden sollen auf dem Grund des Ozeans
ruhen, wo sie keiner mehr findet”, berichtete der Mausbiber.

„Lofty ist verrückt geworden”, erkannte Alaska
Sae-delaere, doch Gucky verneinte.

„Er hat sich auf medizinischem Weg über irgendwelche
Medikamente eine künstliche Erinnerung eingepflanzt, die es

ihm fast unmöglich macht, sich an die Zeit vor der Einnahme
zu erinnern”, erklärte der Mausbiber. „Er hält
sich jetzt vollständig für Shacheno, der seine Beute zu
bewachen hat. Er hat sogar eine Hautpigmentänderung vornehmen
lassen, um sich das natürliche Aussehen eines Eingeborenen zu
geben.” „Und darum wäre Perry beinahe erstickt!”
rief Bully zornig. Er beherrschte sich nur mühsam, seine
Augenlider flatterten erregt. „Ich werde mir den Burschen
vorknöpfen”, beteuerte er.

„Lofty wird mitsamt seinem Schatz von der Insel geholt und
zu seinen Kumpanen gesperrt”, ordnete Julian Tifflor an. „Die
besten Ärzte werden sich um ihn kümmern. Sie werden
versuchen, das Medikament oder Gift zu lokalisieren und seine Wirkung
rückgängig zu machen.”

„Vermutlich handelt es sich um eine Substanz, deren
Wirkungszeit konkret festliegt. Sie kann durchaus mehrere Jahre
betragen”, sagte Alaska. „Ich kann mir nicht vorstellen,
daß Lofty für immer in diesem Zustand bleiben möchte.
Er hat es doch nur gemacht, um sich dem Zugriff durch uns zu
entziehen.”

„Der Konzernchef ist mit allen Wassern gewaschen”,
pflichtete Homer G. Adams bei. „Nicht viele bringen es fertig,
in so kurzer Zeit ein regelrechtes Imperium aufzubauen. Er hat seine
Freunde an der Nase herumgeführt. Hätte er Rhodan sofort
nach der Übermittlung des Lösegelds freigelassen, hätten
wir seine Spur nie gefunden.”

„Ich glaube, da ist noch etwas anderes”, mischte sich
Bully mit auffallend leiser Stimme ein. Dabei fixierte er den
Mausbiber scharf.

Gucky hielt dem Blick stand. Sekundenlang schien er erstarrt, dann
begannen seine Augen schalkhaft zu leuchten.

„Du gemeiner Gedankenschnüffler!” sagte der
Mausbiber zu Reginald Bull.

Niemand schien zu begreifen, was da vor sich ging. Sie hielten es
für einen schlechten Scherz, denn schließlich konnte Bully
keine Gedanken lesen. Nur einer begriff es sofort. Er begann zu
lachen, unregelmäßig, von Husten unterbrochen. Sein
bleiches Gesicht erhielt Farbe, der hagere Körper schüttelte

sich. Perry Rhodan hielt sich den Bauch und lachte.

Langsam nur fielen die anderen ein, angeführt von Bully, der
es gar nicht begreifen konnte, wie der Mausbiber in einer so ernsten
Lage einen solchen Scherz machen konnte. Gucky aber strahlte über
alle Backen und zeigte stolz seinen einzigen, leicht ausgebesserten
Nagezahn.

„Die Rache des kleinen Mannes”, prustete Rhodan und
verschluckte sich dabei. Bully eilte zu ihm und klopfte ihm väterlich
derb auf den Rücken.

„Das hast du gut gesagt”, schimpfte er. „Jetzt
bezichtigt mich dieser gemeine Kerl auch noch der
Gedankenschnüffelei, obwohl ich die Unschuld in Person bin.”

Jetzt lachten alle, sogar der Mann namens Bommer, der sich in der
Nähe der Tür aufhielt und mit staunendem Gesicht
miterlebte, was in Imperium Alpha geschah. Nie hätte der
Techniker mit seinem Durchschnittseinkommen, einer
Durchschnittstätigkeit und einer Durchschnittswohnung sich
träumen lassen, daß er einmal mitten in der Zentrale der
irdischen Verwaltung stehen würde, zusammen mit einer Horde
Unsterblicher, die sich benahmen wie kleine Kinder und doch ihr Leben
wagten für die Menschheit. Jetzt sah er es mit eigenen Augen,
erlebte es greifbar nahe mit. Am liebsten wäre er hingegangen
und hätte jeden einzeln angefaßt.

Peer Bommer erkannte, daß es eine andere Welt war, in die er
geraten war, von der er nicht sagen konnte, ob sie ihm gefiel oder
nicht. Er wußte nur, daß er sich wohl nicht zurecht
gefunden hätte im Kreis so vieler Menschen, die wie Menschen
aussahen, sich auch so benahmen, im Grunde genommen aber für ihn
mehr waren: Übermenschen, Ewige. Und ich armer Teufel mit meinen
kleinen Sorgen mache mir Kummer, wenn etwas schiefgeht, wenn ich mal
Pech habe, dachte er. Und laut sagte er:

„Ich sehe ein, daß es überflüssig ist, wenn
ich dich weiter belästige, Reginald Bull. Ich will nichts mehr
von dir, ich verzichte auf Schadenersatz und Sühne für
meinen Antony.” Keiner achtete darauf. Langsam schritt er zur
Tür. Auffallend und lautstark war er hereingekommen, lautlos und
unauffällig ging er hinaus. Niemand sah oder hörte ihn
gehen, nur Gucky

erfaßte seine Gedanken in der Flut der anderen. Aber er
reagierte nicht. Höchstens ein Zucken seiner Augenlider deutete
darauf hin, daß er etwas Wichtiges erfahren hatte.

Aber dieses Zucken erfaßte Peer Bommer nicht mehr. Er schloß
die Tür von außen, hörte noch, wie Reginald Bull
fortfuhr:

„Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht, Per-ry. Wir
haben uns buchstäblich zerrissen, um dich zu finden. Warum hast
du deine Leibwache abgehängt, dein Haus verlassen, ohne uns eine
Nachricht zu hinterlassen?”

Bully ärgerte sich noch immer über Rhodans Verhalten.
Angefangen hatten die Eskapaden des Freundes nach der Rückkehr
zur Erde. Rhodan hatte sich in Gegenden der Erde und Terrania-Citys
herumgetrieben, die nicht gerade in gutem Ruf standen. Er hatte Wege
gesucht und gefunden, dem, was für ihn wichtig war,
auszuweichen.

„Als wolltest du die Vergangheit loswerden”, flüsterte
Bully. Perry Rhodan lächelte leicht, er wollte Bully damit
beruhigen. Aber die Augen des Dicken blickten so sorgenvoll, so
suchend und verfingen sich in den seinen, daß auch Rhodan von
einer Ernsthaftigkeit der Situation ergriffen wurde.

„Du hast recht”, sagte er, „es hat sich vieles
verändert. Aber vieles ist beim alten geblieben, wird sich nie
verändern. Wir haben eine Aufgabe, für die wir in den
nächsten Jahrhunderten arbeiten müssen, Bully. Gemeinsam!”

Da wußte Bully, daß alles wieder in Ordnung war.

„Es war Zufall, daß ich dahinterkam”, berichtete
Guk-ky. „Ich hatte einem guten Freund versprochen, eine
Besorgung für ihn zu erledigen. Dadurch bekam ich mit, daß
die Bewohner am Kap Arkona verschwunden waren. Allerdings noch nicht
ganz, denn die letzten flogen gerade ab. Ich sondierte den
Gedächtnisinhalt einer der Männer und erfuhr ihr Flugziel.
Ich witterte Kriminelles.”

„Du hast es also gewußt”, rief Bully aus. Der
Mausbiber warf ihm den zweiten strengen Blick an diesem Tag zu.

„Ich erledigte meine Besorgung. Danach machte ich mich auf
nach Tuamotu-Archipel. Ich hörte von einem Mann, der den
Menschen das Blaue vom Himmel versprochen hatte. Wo er

hingegangen war, wußte allerdings niemand. Da nichts
Wichtiges anlag, benutzte ich die Zeit und machte einen kleinen
Badeurlaub. Der Mann ließ sich nicht mehr sehen, und so
beschloß ich, die Menschen zur Rückkehr zu bewegen. Wie
ihr wißt, ist es mir in vieltägiger Arbeit gelungen.”

„Und du hast die ganze Zeit nichts von dir hören
lassen, obwohl wir mit deiner Hilfe manches hätten verhindern
können!” sagte Tifflor. Doch Perry Rhodan erwiderte:

„Auch Gucky hat das Recht, nach so langer Zeit wieder einmal
sein eigener Herr zu sein, oder?”

Darauf wußte niemand eine Entgegnung. Schweigend
akzeptierten sie, daß es eben so gekommen war, und sich doch
noch alles zum Guten gewendet hatte.

„Wäre ich nicht bis auf die wenigen Minuten, in denen
ich die Bewohner des Kaps zurückbrachte und von Loftys Forderung
hörte, dort geblieben, hätte ich nicht erlebt, wie Shacheno
von seinem Schatz träumte. Und dann hätte ich Perry nie
gefunden”, schloß Guck seinen Bericht.

Julian Tifflor nickte, er schien es dem Mausbiber nicht nachtragen
zu wollen, daß dieser sich auf mehrere weltweite Aufrufe nicht
gemeldet hatte. Nun war auch dieses Rätsel gelöst, denn auf
Shachenos Insel gab es weder TerraInformation noch sonst ein
Videogerät, über das Gucky sich hätte informieren
können.

„Du hast dich also als Wanderprediger betätigt”,
sagte Ronald Tekener und lächelte Jennifer Thyron zu.

„Es war bitter nötig, die Menschen waren verblendet”,
antwortete der Mausbiber. Später, wenn mehr Zeit war, würde
er ihnen ausführlich darüber berichten.

„Dann hat Lofty das Kap nur entvölkert, um das Gelände
für seine Konzernpolitik vereinnehmen zu lassen”, murmelte
der Erste Terraner. „Bestimmt hat er auch dort einige
Verwaltungsbeamte bestochen, damit sie ihm willfährig waren. Wie
er es mit den Abgeordneten im Atlas gemacht hat.”

„Was soll mit ihm geschehen?” erkundigte sich Roi
Danton.

Er stand mit Demeter dicht neben Perry Rho-dan.

„Es wird eine Weile dauern, bis die Machenschaften des

Mammutkonzerns völlig aufgedeckt und ausgewertet sind”,
stellte Tifflor fest. „So lange wird er in Untersuchungshaft
sitzen. Sollte sein derzeitiger Zustand bis dahin nicht verflogen
sein, müssen wir noch länger warten. Er und seine Kumpane
werden verurteilt und anschließend in eine
Resozialisierungsanstalt eingewiesen. Mit Lofty selbst werden wir uns
etwas einfallen lassen. Möglicherweise empfehlen die Ärzte
eine heilsame Persönlichkeitsveränderung, man wird sehen.”

Wieder dachte er an den Aufbruch zur Erde, an den Optimismus, die
Begeisterung, mit der er und alle Menschen die Neubesiedlung des
Planeten in Angriff genommen hatten. Inzwischen war sie einer
nüchternen Einschätzung gewichen. Die Erkenntnis war
langsam gekommen, aber deutlich.

„Die Menschen müssen sich in Zukunft noch mehr als
bisher mit dem Gedanken vertraut machen, daß das Leben um des
eigenen Vorteils willen unfair und unmenschlich ist, daß es
Grenzen hat. Sie werden es erfahren, wenn sie lange genug auf der
Erde sind. Wer es zuerst erkennt und danach handelt, wird den anderen
voraus sein. Nur eine starke Gemeinschaft kann den Anforderungen und
Gefahren der Zukunft standhalten.” „Das hätte ein
anderer nicht besser sagen können”, klang die Stimme aus
ihrer Mitte auf. Perry Rhodan erhob sich. Sein Atem ging jetzt
regelmäßig, seine Gesichtsfarbe blieb gleichmäßig.
Langsam nahm er Guk-kys Zellaktivator in die Hand, streifte ihn über
den Kopf, reichte ihm das wertvolle Gerät zurück. Er hängte
es ihm selbst um und drückte ihm die zierliche Pfote.

„Danke, Kleiner”, sagte er. Gucky strahlte.

„Wir müssen uns in Zukunft mehr Gedanken über die
eigene Zukunft machen”, fuhr Rhodan fort. „Die
Anforderungen an die Menschheit werden von Jahr zu Jahr steigen, ihre
Position im Kosmos wird immer .wichtiger. Da genügt es nicht,
wenn ein paar Unsterbliche ihren Kopf stellvertretend hinhalten, da
ist es nötig, daß die Menschheit in ihrer Gesamtheit
zusammensteht. Nicht nur die Menschheit, alle Völker dieser
Milchstraße müssen zusammenstehen für die Zukunft.
Das ist es, was wir den Menschen klarmachen müssen, jedem

einzelnen von ihnen.”

„Wo wird es enden?” fragte Galbraith Deighton. „Weißt
du es?”

„Auch ich weiß nicht, wo es einmal enden wird”,
antwortete Rhodan mit fester Stimme. „Aber es ist nicht
auszuschließen, daß unsere Milchstraße einmal das
Zentrum einer Mächtigkeitsballung sein wird.”

Er sah, wie sie zusammenzuckten. War es zu früh, konnten sie
es nicht begreifen, oder wollten sie nicht? Es waren doch
Unsterbliche!

„Wessen Mächtigkeitsballung, Vater?” fragte Roi
Danton verwundert. Seine Stimme klang naiv, kindlich, gar nicht so,
wie er es von seinem unsterblichen Sohn gewohnt war. Auch die anderen
Gefährten zeigten deutlich ihre Beklemmung. „Unsere
eigene, Michael”, flüsterte er. „Die aller
Milchstraßenvölker. ”

„Das also ist es, was du die ganze Zeit mit dir
herumträgst”, stellte Bully fest. „Es macht dir zu
schaffen.”

„Es ist nur ein Teil dessen, was mir zugeteilt worden ist.
Und auch es ist nur eine von vielen Möglichkeiten der Zukunft.

Wer weiß, was kommen wird. Wir stehen nur am Anfang einer
neuen Zeit, und manchmal glaube ich, wir müssen wieder von vorn
anfangen.” Er warf einen scherzhaften Blick auf Bully. „Du
kannst dich freuen. Es wird mir keine Zeit mehr bleiben, meine
Bewacher in die Irre zu führen, die du in guter Absicht hinter
mir hergeschickt hast. Es wird wenig Zeit sein für private
Abenteuer.”

„Du versprichst es hoch und heilig?” fragte Bully
schnell. „Hoch und heilig.”

„ES hatte recht mit seinen Mitteilungen”, fuhr Rhodan
fort. „Die Kosmische Hanse benötigt eine Zeit, um sich zu
bilden und zu festigen. Sie wird nach den Vorschlägen der
Superintelligenz errichtet werden. Über den Weg und die Methode
bin ich mir inzwischen im klaren. Mit den Keilschiffen der Orbiter,
den Sporenschiffen und der Mitwirkung NATHANs als Voraussetzungen,
wird es nicht schwer sein, das Grundgerüst für die Hanse zu
schaffen.”

„Du hast es also geschafft”, stellte Tifflor
erleichtert fest.

„Deine Unrast, die Zweifel, die Ungewißheit, sie sind
verschwunden! ”

„Ich habe viel nachgedacht. Anfangs war ich schwankend,
uneins mit mir selbst. Carfesch war es, der mich davon überzeugt
hat, daß ich mich eine Zeitlang zurückziehen müßte.
Ich habe es getan mit all den Folgen.” Er lächelte
verlegen. „Fast müßte ich Lofty dankbar sein, daß
er es mir ermöglicht hat, mehrere Tage in der dunklen
Abgeschiedenheit dieser feuchten Höhle über meine Probleme
nachzudenken. Ich habe es getan und die Lösung gefunden. Wir
werden die Voraussetzungen schaffen, die ein Eingreifen in das Ringen
der Superintelligenz möglich machen.”

„Anfangs dachten wir, Seth-Apophis hätte bereits
zugeschlagen”, bekannte Tekener. „Vor allem Tif f trug
sich mit diesem Gedanken. Es sah auch ganz danach aus.”

„Auch ich habe mit diesem Gedanken gespielt, nachdem ich
durch Lofty vom Verschwinden der Menschen erfahren habe. Der
Verbrecher hat mir verschwiegen, daß er selbst der Urheber war.
Es hat mich bedrückt, aber auch meinen Trotz hervorgerufen. Ich
wollte es nicht wahrhaben, daß die Superintelligenz uns so
einfach besiegen konnte. Daraus habe ich Kraft geschöpft, die
ich jetzt in Taten umsetzen will.”

Er musterte sie der Reihe nach, wie sie um ihn herumstanden. Alle
waren sie alte, bewährte Gefährten aus vielen
Jahrhunderten. Sie hatten in guten und in schlechten Zeiten zu ihm
gehalten. Jetzt taten sie erneut ihre Zustimmung kund. Sie wußten
jetzt, worum es ging, und sie ahnten, was in ihm vorging, was er
dachte. Sie versuchten zu verstehen, warum er in den vier Monaten
seit der Rückkehr der BASIS sich so und nicht anders verhalten
hatte. Ein wenig davon griff auch auf sie über, obwohl sie das
Ausmaß nicht abschätzen konnten. Erst mit der Zeit würden
sie feststellen, daß Rhodan einen großen Schritt nach
vorn getan hatte.

Der einzige, der seine Ahnung in Worte zu kleiden in der Lage war,
war Roi, sein Sohn.

„Ich glaube, du hast dich verändert”, sagte er.
„Du hast etwas dazugewonnen, ich spüre es.” Er faßte
De-meter an der Hand. „Spürt ihr es nicht auch?”
fragte er.

Sie nickten nur und bemühten sich, es zu erfassen. Sie
glaubten jetzt zu wissen, was er meinte. Lediglich in den Augen
Lloyds und Guckys war ein Glitzern, das mehr sagte.

Er ist zu bescheiden für meine Begriffe, dachte Guk-ky zu
Fellmer, und er meinte nicht Rhodan.

Perry ging zwischen ihnen hindurch zu jener Gestalt, die bisher
schweigsam im Hintergrund gestanden war. Vor Carfesch blieb er
stehen. Der Sorgore erwiderte seinen Blick mit den starren, blauen
Augenmurmeln.

Rhodan legte Carfesch beide Hände auf die Schultern, wie
dieser es bei ihm oft getan hatte.

„Danke, Carfesch”, sagte Perry. „Danke, Freund!”
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Dankbar preßte Gucky die kleine Kapsel an sich, die er
soeben von Tekener erhalten hatte. Er hatte sie am Kap Arkona
verloren, ohne es zu merken. Er war froh, daß Ransom, die
Finderin, sie an Tekener weitergebeben hatte. Gucky hätte nicht
einmal mit Sicherheit sagen können, wo er sie zuerst vermißte.
Am Strand der Insel?

Die Gedanken an die, die ihm so lieb und teuer waren, lenkten den
Mausbiber für kurze Zeit ab. Er öffnete die Kapsel,
betrachtete liebevoll die beiden Gesichter. Dann aber verbarg er das
kleine Andenken in seiner Faust. Von einer Sekunde zur anderen war er
verschwunden.

Zehn Minuten später kehrte er zurück, in einen neuen
Einsatzanzug gehüllt, den Helm zurückgeklappt.

„Ich gehe jetzt Lofty und den Schatz holen”,
verkündete er. „Moment”, sagte Tekener da, „du
hast doch etwas anderes vor. Wozu trägst du den Anzug?”

„Ich muß hinterher etwas Wichtiges erledigen”,
antwortete der Mausbiber kurz.

„Hast du wieder jemanden einen Gefallen versprochen?”
erkundigte sich Bully argwöhnisch, in Gedanken daran, was sich
aus der letzten Besorgung alles entwickelt hatte.

„Es ist eine Überraschung”, sagte Gucky nur.

Er teleportierte, kehrte kurz darauf mit Lofty und der inzwischen
ausgegrabenen Kiste zurück. Mit leuchtenden

Augen verabschiedete er sich von Perry, der seinem Lebensretter
nochmals dankte.

Bully konnte es nicht fassen. Er ordnete an, daß man ihm den
Weg des Mausbibers mitteilte. Er erfuhr, daß Gucky per
Container-Transmitter nach Olymp gegangen war und von dort aus
weiter. Er ahnte nicht, daß der Kleine nur einen kurzen
Abstecher zu einem wenig bekannten Planeten machte, danach aber
sofort zur Erde zurückkehrte. Der Mausbiber suchte eine ganz
bestimmte Wohnung in einer der Trabantensiedlungen von Taurirt auf.

Er erschien nicht urplötzlich in dieser Wohnung, obwohl er
gute Lust dazu gehabt hätte. Er materialisierte vor dem Gebäude,
entblößte seinen Nagezahn, wie um sich Mut zu machen. Dann
trat er ein. Wie jeder Mensch benutzte er den Antigrav, ohne Angst,
daß dieser einmal aussetzen könnte. Er fuhr empor in das
vierund-zwanzigste Stockwerk des Gebäudes, den kleinen Beutel
mit dem Prägestempel einer olympischen Handelsniederlassung fest
an sich gepreßt.

Eine Weile schritt der Mausbiber unschlüssig vor der
Wohnungstür auf und ab. Er sondierte, tastete die Gedanken des
Wohnungsinhabers ab, suchte die Stimmung zu erfahren, in der dieser
sich befand. Dann gab er sich einen entschlossenen Ruck.

Mit der Pfote betätigte er den Meldemechanismus, und die
Automatenstimme erkundigte sich nach dem Wunsch des Gastes. Inmitten
ihres Redeflusses erstarb sie plötzlich,

Schritte wurden laut. Die Tür öffnete sich. Mit
verschlafenen Augen trat ein Mann heraus, der den Mausbiber
verdattert ansah.

„Gucky”, stotterte er, „du bist doch Gucky,
nicht wahr? Ich habe dich in Imperium Alpha gesehen. Was führt
dich zu mir?”

Der Mann bekam ein schlechtes Gewissen. Im Nachhinein war es ihm
doch peinlich erschienen, daß er sich so energisch Zutritt dort
verschafft hatte, wo er nichts zu suchen hatte und nur störte.
Er dachte, Reginald Bull hätte den Mausbiber mit einer
geharnischten Botschaft geschickt.

„Darf ich vielleicht erst hereinkommen, Peer?” piepste
Gucky.

„Aber natürlich”, stotterte Peer Bommer noch
immer. „Tritt bitte ein. Entschuldige, ich bin ganz
durcheinander.”

Der Mann führte Gucky in die Wohnung, die zwar geräumig,
aber nicht sehr komfortabel eingerichtet war. Er bot dem Mausbiber
einen Sessel und einen Fruchtsaft an. Am liebsten hätte Gucky
natürlich Möhrensaft getrunken, aber er wußte, daß
Bommer keinen hatte. Mango tat es auch.

„Ich habe wirklich nicht gewußt, daß bedeutende
Dinge im Gang waren”, entschuldigte Bommer sich und betrachtete
den braunen Beutel, den der Mausbiber auf dem Schoß liegen
hatte. „Es tut mir leid, so einfach reingeplatzt zu sein.”

„Das macht doch nichts. Was wir gesprochen haben, wird in
ein paar Stunden sowieso die ganze Menschheit wissen. Perry Rhodan
wird zu allen Menschen auf der Erde und in der Milchstraße
sprechen. Er wird ihnen sagen, was Kosmische Hanse bedeutet, nämlich
den Aufbau eines intergalaktischen Handelsnetzes. Und er wird zu
einigen Fragen der Entwicklung in der Zukunft Stellung beziehen.”

„Ich möchte mich trotzdem entschuldigen. Es gehört
sich”, beharrte der Bohrmechaniker. Er wartete darauf, daß
Gucky endlich mit dem Grund seiner Anwesenheit herausrückte.

„Es war schade, daß du dich verdrückt hast”,
sagte Gucky. „So konnte ich dir etwas nicht sagen und mußte
extra in deine Wohnung kommen. Aber ich glaube, es ist besser so.”
Verständnislos ruhten Bommers Augen auf ihm, auf der Tasche, in
die er jetzt hineingriff, um etwas herauszuholen. Es schimmerte
grünlich, und Bommer riß die Augen auf.

Gucky zog das grüne Knäuel aus dem Beutel und setzte es
behutsam vor sich auf den Tisch. Der Vißchote fuhr seine
Stielaugen aus und glotzte Peer Bommer kritisch an. Mit seiner unter
dem dichten Fell verborgenen Nase schnüffelte er. Er roch etwas
Bestimmtes.

Peer Bommer saß wie eingefroren und rührte sich nicht.
Er konnte es nicht glauben, was er sah. Die Überraschung war
perfekt. Er brachte kein Wort heraus.

„Nimm ihn!” forderte Gucky auf. „Küsse ihn
auf die Stiele seiner Augen, dann wird er dir sein Leben lang treu
sein!” Noch immer rührte Bommer sich nicht. Seine Augen

wanderten von Gucky zu dem Tier und zurück, hin und her,
immer wieder. Das grüne Knäuel beobachtete ihn
ununterbrochen. Es schien zu wissen, daß es hier lange Zeit
einen Kameraden gegeben hatte.

„Nimm ihn endlich!” sagte Gucky, „bevor er
anfängt, sich zu langweilen.”

„Ich kann ihn nicht bezahlen”, flüsterte Peer
Bommer traurig. „Ich möchte keinen mehr!”

Gucky erfaßte seine Gedanken und zeigte den Nagezahn. „Peer
Bommer, willst du, daß ich mich vergesse?” drohte er.
„Ich habe das Tier persönlich von Vißchos geholt und
mache es dir zum Geschenk!”

Zaghaft ruckten Bommers Arme nach vorn. Die Hände faßten
den Vißchoten wie ein wertvolles Stück Porzellan. Das
Tierchen war federleicht.

„Es hört auf den Namen Antony”, sagte Gucky.

Bommer hob Antony empor und küßte ihn auf die
Augenstiele, wie es bei Vißchoten nötig war. Dann preßte
er das grüne Knäuel an seine Brust. Als er aufsah, war
Gucky verschwunden. Nur der Beutel lag noch da.

Zum ersten Mal in seinem Leben weinte Peer Bommer.

ENDE
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